
        
            
                
            
        

    
		
			
				Nora Roberts

				Wie Sommerregen in der Wüste

				Roman

				Aus dem Amerikanischen
von Anne Pohlmann

				WILHELM HEYNE VERLAG
 MÜNCHEN

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe Best Laid Plans
ist bei Silhouette Books, Toronto, erschienen.

Die Printausgabe ist im MIRA Taschenbuch erschienen.

				1. Auflage
Wilhelm Heyne Verlag in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Copyright © 1989 by Nora Roberts
Published by Arrangement with Eleanor Wilder
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2008 by MIRA Taschenbuch 
in der Cora Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München,
unter Verwendung eines Fotos von shutterstock/solominviktor
Satz: Uhl + Massopust, Aalen
ISBN: 978-3-641-12088-7

				www.randomhouse.de/nora-roberts

			

		

	
		
			
				

				1. KAPITEL

				Sie war wirklich einen zweiten Blick wert. Dafür gab es mehr Gründe, grundsätzlichere, als die Tatsache, dass sie eine der ganz wenigen Frauen auf der Baustelle war. Es war ganz natürlich, wenn der Blick eines Mannes von einem weiblichen Wesen angezogen wurde, vor allem in einem Bereich, in dem immer noch Männer vorherrschten. Doch an dieser Frau war etwas Besonderes, das Craigs Aufmerksamkeit erregte.

				Stil. Auch wenn sie Arbeitskleidung trug und auf einem Steinhaufen stand, sie hatte Stil. Selbstbewusstsein, dachte er. Selbstbewusstsein war für ihn ein ganz eigenes Gütezeichen von Stil, ebenso wie – nun, wenigstens fast – schwarze Spitze oder weiße Seide.

				Eigentlich hatte er nicht die Zeit, hier herumzusitzen und solchen Gedanken nachzuhängen. Er war schon fast eine Woche zu spät von Florida hierher nach Arizona gekommen, um das Projekt zu übernehmen. Und doch, er musste diese Frau einfach beobachten.

				Sie war groß, in ihren Arbeitsstiefeln über eins fünfundsiebzig, und eher dünn als schlank. Ihre Schultern unter dem gelbbraunen T-Shirt, das am Rücken dunkel verschwitzt war, wirkten kräftig. Als Architekt schätzte Craig klare Linien. Als Mann schätzte er die Art, wie ihre abgetragenen Jeans eng über ihren Hüften saßen. Unter ihrem Arbeitshelm lugte ein dicker, kurzer Zopf in der Farbe von poliertem Mahagoni hervor.

				Craig schob seine Sonnenbrille hoch. Die Frau war wirklich einen zweiten Blick wert. Sie bewegte sich ohne überflüssige Gesten. An ihrer Hosentasche zeichnete sich eine schwache, helle Linie ab, wo sie, wie Craig annahm, ihr Portemonnaie verwahrte. Eine praktische Frau. Eine Tasche wäre auf einer Baustelle nur lästig.

				Ihre Haut war tief gebräunt. Ihr eigensinniges Kinn stand im Gegensatz zu den anmutigen Wangenknochen, und beides wurde durch den weichen, ungeschminkten Mund ausgeglichen, dessen Winkel im Moment ärgerlich heruntergezogen waren.

				Ihre Augen konnte er auf die Entfernung nicht erkennen, doch ihre Stimme, als sie jetzt einen Befehl erteilte, war deutlich genug. Sie erinnerte eher an stille, dunstige Nächte als an verschwitzte Tage.

				Amy bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde, als sie sich jetzt mit dem Arm über die feuchte Stirn fuhr. Die Sonne war heute gnadenlos. Der Schweiß lief Amy den Rücken herunter, verdunstete und trat wieder hervor: ein Kreislauf, mit dem sie zu leben gelernt hatte.

				Bei fast vierzig Grad kann man sich nicht schneller bewegen, dachte sie, und man kann nicht mehr Eisen transportieren und nicht mehr Felsgestein abtragen. Selbst mit den gefüllten Wassertanks und den Salztabletten war jeder Tag ein Kampf gegen die Uhr. Bis jetzt hatten sie es zwar geschafft, aber … Es darf kein Aber geben, erinnerte sie sich wieder. Die Konstruktion dieses Ferienzentrums war die größte Sache, mit der sie bisher in ihrer Berufslaufbahn betraut worden war, und sie würde daran nicht scheitern. Das hier war ihr Sprungbrett.

				Und trotzdem hätte sie Tim Thornway dafür erwürgen können, die Firma und sie mit einem zeitlich so knapp bemessenen Projekt zu verpflichten. Die vertraglich festgelegte Strafe bei Nichteinhaltung der Termine war himmelschreiend, und die Verantwortung dafür, sie nicht zahlen zu müssen, hatte Tim ganz beiläufig auf Amy abgewälzt.

				Amy straffte die Schultern, als spüre sie tatsächlich diese Zentnerlast. Es käme einem Wunder gleich, das Projekt termingerecht und ohne Überschreitung der Veranschlagung fertigzustellen. Da Amy nicht an Wunder glaubte, hatte sie sich mit langen und harten Arbeitstagen abgefunden. Das Ferienzentrum würde gebaut werden – termingerecht! –, und wenn sie selbst dafür den Hammer in die Hand nehmen musste. Aber das ist das letzte Mal, gelobte sie sich im Stillen, während sie beobachtete, wie ein Stahlträger eindrucksvoll aufgerichtet wurde. Nach diesem Projekt wollte sie sich endgültig von Thornway lösen und ihren eigenen Weg gehen.

				Sie war der Firma verbunden, in der man ihr so viel Vertrauen entgegengebracht hatte, dass Amy sich von der Assistentin zur Bauingenieurin durchboxen konnte. Das war etwas, was sie nie vergessen würde. Aber verpflichtet hatte sie sich Thomas Thornway, dem Vater, gefühlt. Jetzt, wo er ausgeschieden war, tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um nicht zusehen zu müssen, wie Tim die Firma zugrunde richtete. Aber sie wäre verrückt, wenn sie sich den Rest ihrer Karriere für ihn verantwortlich fühlen und ihm auf die Finger sehen würde.

				Charlie Gray, der übereifrige Assistent, den Craig wohl oder übel ertragen musste, zupfte ihn am Hemd.

				»Soll ich Mrs Wilson von Ihrer Ankunft unterrichten?«

				»Die hat im Moment alle Hände voll zu tun.«

				»Mr Thornway wollte Sie beide bekannt machen.«

				Leicht verzogen sich Craigs Lippen. Gerade hatte er daran gedacht, dass es nicht gerade eine Zumutung sei, mit Amy Wilson bekannt gemacht zu werden. »Das holen wir schon nach.«

				»Sie haben die Besprechung gestern verpasst, darum …«

				»Ja.« Die versäumte Besprechung würde ihm keine schlaflose Nacht bereiten. Der Entwurf des Ferienzentrums stammte von Craig. Doch wegen familiärer Probleme hatte sein Partner bisher die Unterredungen geführt. Mit einem erneuten Blick auf Amy empfand Craig das jetzt als jammerschade.

				Einige Meter entfernt stand ein Wohnwagen, in den Craig vor der Sonne flüchtete, von Charlie gefolgt, der sich mühte, mit ihm Schritt zu halten. Im Innern war es um ein paar wunderbare Grad weniger heiß, da Ventilatoren die Hitze bekämpften. Craig holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.

				»Ich möchte noch einmal einen Blick auf die Pläne für das Hauptgebäude werfen.«

				»Sicher, Sir, sie sind gleich hier.« Wie ein guter Soldat holte Charlie die Rolle der Konstruktionspläne hervor und nahm dann Haltung an wie beim Appell. »Bei der Besprechung …« Er räusperte sich. »Mrs Wilson deutete einige Änderungen an, die sie machen wollte. Vom Ingenieursstandpunkt aus.«

				Unbekümmert ließ sich Craig auf die zusammenklappbare Couch fallen, deren lebhafte orange-grüne Polster von der Sonne zu einer fast annehmbaren Farbschattierung ausgebleicht worden waren. Interessiert rollte er die Pläne aus.

				Sie gefielen ihm, gaben ihm ein gutes Gefühl. Das Gebäude würde kuppelförmig und an seiner höchsten Erhebung mit buntem Glas bedeckt sein. Die Dienstleistungsetagen würden kreisförmig um einen Innenhof verlaufen und so ein Gefühl von Weite und Unbegrenztheit vermitteln. Ein Ort zum Atmen, dachte er. Die Räume selbst würden getönte Scheiben haben, um das grelle Sonnenlicht auszuschließen und doch einen ungehinderten Blick über das Ferienzentrum auf die Berge zu ermöglichen.

				Die Halle im Erdgeschoss war als Halbkreis geplant und würde damit leicht vom Eingang, von der auf zwei Ebenen angelegten Bar und dem nur mit Glas abgetrennten Café aus erreichbar sein.

				Die Gäste konnten den gläsernen Fahrstuhl oder die gewundene Treppe benutzen, um in einem der drei oben gelegenen Restaurants zu speisen, oder sie konnten sich noch etwas höher wagen und einen der Gesellschaftsräume erkunden.

				Craig nahm einen kräftigen Schluck Bier, ohne den Blick von den Plänen zu nehmen. Er sah in ihnen Fantasie, sogar Humor, aber hauptsächlich eine Verbindung moderner mit alter Architektur. Nein, er konnte nichts in seinen Konstruktionsplänen erkennen, das geändert werden durfte oder zu dessen Änderung er seine Zustimmung geben konnte.

				Amy Wilson, dachte er, muss gute Miene zum bösen Spiel machen.

				Die Tür des Wohnwagens wurde geöffnet, und Craig blickte erstaunt auf. Aus der Nähe ist sie noch eindrucksvoller, dachte er, als Amy eintrat. Zwar ein wenig verschwitzt, ein wenig staubig und – ihrem Blick nach zu urteilen – sehr wütend.

				Letzteres stimmte. Amy hatte schon genug um die Ohren, auch ohne sich um die herumlungernden Arbeiter kümmern zu müssen, die sich außerplanmäßige Pausen nahmen.

				»Was, zum Teufel, machen Sie hier drin?«, fragte sie, als Craig wieder die Bierdose an den Mund setzte. »Draußen wird jeder Mann gebraucht.« Sie entwand ihm das Bier, bevor er schlucken konnte. »Thornway bezahlt Sie nicht dafür, auf Ihrem Hintern zu sitzen. Und während der Arbeit wird hier sowieso nicht getrunken.« Sie stellte das Bier auf den Tisch, bevor sie in Versuchung geraten konnte, ihre eigene trockene Kehle zu befeuchten.

				»Mrs Wilson …«

				»Was?« Amys Geduld war am Ende, als sie sich zu Charlie umdrehte. »Oh, Mr Gray, nicht wahr? Moment bitte.« Immer eins nach dem anderen, dachte sie, als sie sich mit dem Arm über die verschwitzte Wange fuhr. »Hören Sie gut zu, Freundchen«, sagte sie zu Craig. »Falls Sie nicht Ihre Entlassungspapiere abholen wollen, sollten Sie sich endlich erheben und bei Ihrem Vorarbeiter melden.«

				Er grinste sie nur unverschämt an. Mit einem letzten Rest an Selbstbeherrschung konnte Amy gerade noch die handfesten Beleidigungen unterdrücken, die ihr herausrutschen wollten. Diese anmaßenden Männer glaubten doch immer, sich überheblich lächelnd aus jeder Schwierigkeit lavieren zu können – und normalerweise gelang es ihnen auch. Aber nicht mit ihr. Und doch würde es zu nichts führen, sich mit einem gewerkschaftlich organisierten Arbeiter anzulegen.

				»Es ist Ihnen nicht erlaubt, sich hier aufzuhalten.« Frustriert rollte sie die Konstruktionspläne zusammen. »Und in die Pläne dürfen Sie Ihre Nase erst recht nicht hineinstecken.«

				»Mrs Wilson …«, versuchte es Charlie wieder vorsichtig.

				»Was, verdammt?« Sie schüttelte seine Hand ab, obwohl sie sich innerlich ermahnte, höflich zu sein. Zum Teufel mit der Höflichkeit! Sie war aufgeregt, müde, frustriert und froh, ein Ziel zu haben. »Haben Sie Ihren berühmten Architekten endlich aus seiner warmen Wanne holen können? Thornway ist am termingerechten Bau dieses Projektes interessiert.«

				»Ja, verstehen Sie …«

				»Augenblick.« Erneut schnitt sie ihm das Wort ab und drehte sich wieder zu Craig um. »Ich habe Ihnen geraten zu verschwinden. Sie sprechen doch Englisch, oder?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Dann bewegen Sie sich.«

				Er tat es, aber nicht ihrer Erwartung entsprechend. Träge erhob er sich. Als er zum Tisch hinüberging, machte er überhaupt nicht den Eindruck eines Mannes, der den Verlust seines Jobs fürchtete. Er griff sich sein Bier, nahm einen tiefen Schluck und lehnte sich dann erneut frech grinsend an den großen Kühlschrank.

				»Sie sind hier wohl eine ganz Große, Rotschopf.«

				In allerletzter Minute fing sie sich gerade noch, bevor sie der Versuchung erlag, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Baustellen mochten immer noch Männerdomäne sein, doch bisher hatte sich Amy gegenüber noch keiner eine herablassende Haltung herausgenommen. Wenigstens nicht in ihrer Gegenwart. Er war gefeuert. Termine hin oder her, Gewerkschaft hin oder her, sie würde ihm persönlich seine Entlassungspapiere aushändigen.

				»Suchen Sie Ihre Siebensachen zusammen, steigen Sie in Ihren Wagen und verschwinden Sie, Freundchen.« Wieder schnappte sie sich sein Bier, doch dieses Mal leerte sie den Inhalt der Dose über Craigs Kopf aus. Zum Glück – für Craig – war nur noch ein Schluck drin.

				»Mrs Wilson.« Charlies Gesicht hatte alle Farbe verloren, und seine Stimme zitterte. »Sie verstehen nicht.«

				»Gehen Sie, Charlie.« Craigs Stimme war ruhig, während er sich mit den Fingern durchs feuchte Haar fuhr.

				»Aber …«

				»Hinaus.«

				»Ja, Sir.« Mehr als bereitwillig räumte Charlie das Feld. Deswegen und weil er den schlaksigen Cowboy mit dem attraktiven Gesicht Sir genannt hatte, dämmerte es Amy, dass sie offensichtlich auf dem ganz falschen Dampfer war.

				»Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt worden sind.« Craig nahm seine Sonnenbrille ab. Seine Augen waren braun, ein weicher goldener Braunton. Aus seinem Blick sprach weder Ärger noch Verlegenheit. Er musterte Amy einfach nur gleichmütig. »Ich bin Craig Johnson. Ihr Architekt.«

				Sie hätte irgendetwas daherreden können. Sie hätte sich entschuldigen können. Sie hätte den Vorfall mit einem Lachen abtun und ihm ein neues Bier anbieten können. Doch Craigs ruhiger, fester Blick ließ sie alle drei Möglichkeiten verwerfen. »Nett von Ihnen, einmal vorbeizuschauen«, sagte sie stattdessen.

				Eine ganz Harte, dachte er, trotz ihrer verträumten graugrünen Augen und ihres sinnlichen Mundes. Aber er hatte es schon mit ganz anderen Kalibern aufgenommen. »Wenn ich gewusst hätte, welch freundlicher Empfang mich hier erwartet, wäre ich schon früher gekommen.«

				»Entschuldigung, aber wir konnten das Blasorchester nicht länger warten lassen.« Sie brauchte nur leicht das Kinn zu heben, um ihre Augen auf gleiche Höhe mit seinen zu bringen. »Noch Fragen?«

				»Oh, ein paar. Kippen Sie Männern beim Kennenlernen immer Bier über den Kopf?«

				»Hängt von den Männern ab.« Dabei beließ sie es und machte den Versuch, an ihm vorbeizugehen, was einerseits der Kühlschrank, andererseits der Mann nicht zuließ, der keine Anstalten machte, sich zur Seite zu drehen, um es ihr zu ermöglichen. Er sah sie nur an, und als er die funkelnde Wut in ihrem Blick entdeckte, musste er einfach wieder grinsen.

				»Eng hier, nicht wahr, Mrs Wilson?« Das Mrs zog er unverschämt betont in die Länge.

				Sie mochte Ingenieurin sein, die sich hart durchgeboxt hatte und alle Fallstricke kannte. Aber sie war auch eine Frau, die den Druck seines Körpers an ihrem deutlich spürte, seine Hüfte, seine kräftigen Schenkel. Doch wie ihre Reaktion darauf auch hätte sein können, das amüsierte Blitzen in seinen Augen erstickte eine solche Reaktion im Keim.

				»Ich gebe Ihnen einen guten Rat, lassen Sie mich vorbei.«

				Er hätte sie jetzt gern geküsst, um sie herauszufordern und ihre Lippen zu spüren. Doch auch wenn er häufig impulsiv handelte, er wusste, wann es geboten war, eine langsamere Gangart einzulegen. »Ja, Ma’am.«

				Craig drehte sich zur Seite und ließ Amy an sich vorbei. Sie wäre jetzt liebend gern gegangen, doch sie nahm auf der Couch Platz und breitete wieder die Pläne aus. »Ich nehme an, Gray hat Sie schon über die Besprechung, die Sie versäumt haben, informiert.«

				»Ja.« Er trat hinter den Tisch und setzte sich. Zum zweiten Mal – es war wirklich eng hier – berührten sich ihre Schenkel. »Sie wollten einige Änderungen.«

				Sie sollte nicht in Verteidigungsposition gehen, das war nie gut. Aber sie konnte es nicht verhindern. »Ich habe von Anfang an Probleme mit den Plänen gehabt, Mr Johnson. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht.«

				»Ich habe den Briefverkehr gesehen.« Die Beine in einem so engen Raum auszustrecken, war schon fast ein Kunststück, doch es gelang ihm. »Sie wollten eine Standard-Wüstenkonstruktion.«

				Sie verengte ganz leicht die Augen, doch er konnte das Aufblitzen in ihnen erkennen. »Das Wort ›Standard‹ ist meiner Erinnerung nach nicht aufgetaucht, aber es gibt gute Gründe für einen solchen Architekturstil in diesem Gebiet.«

				»Es gibt auch gute Gründe, etwas Neues auszuprobieren, meinen Sie nicht?« Er sagte es gleichmütig. »›Barlow & Barlow‹ wollen ein Ferienzentrum mit höchsten Ansprüchen«, fuhr er fort, bevor Amy sich äußern konnte. »In sich geschlossen und exklusiv genug, um Gästen die großen Scheine aus der Tasche ziehen zu können. Sie wollen ein anderes Erscheinungsbild, eine andere Atmosphäre als bei den um Phoenix herum verstreuten Ferienzentren. Und genau das liefere ich ihnen.«

				»Mit kleinen Veränderungen …«

				»Keine Änderungen, Mrs Wilson.«

				Fast hätte sie vor Frustration mit der Faust auf den Tisch gehauen. Er war nicht nur ein Dickschädel – ein typischer Architekt –, er brachte sie zudem auf hundertachtzig mit der Art, wie er das Mrs betont langsam in die Länge zog. »Ich sage Ihnen klipp und klar, Mr Johnson, vom Ingenieursstandpunkt aus ist Ihre Konstruktion miserabel.«

				Er registrierte die bernsteinfarbenen Sprenkel in Amys Augen, Augen, die weder eindeutig grau noch grün waren. Augen, die schlechte Laune verrieten. Er lächelte sie an. »Das ist Ihr Problem. Wenn Sie nicht gut genug sind, kann Thornway einen anderen Ingenieur unter Vertrag nehmen.«

				Heftig ballte sie die Hände zu Fäusten. Der Gedanke, ihm die Pläne in den Mund zu stopfen, hatte einen gewissen Reiz, doch sie erinnerte sich daran, dass sie an dieses Projekt vertraglich gebunden war. »Ich bin gut genug, Mr Johnson.«

				»Dann sollten wir keine Probleme haben. Könnten Sie mich jetzt über den Stand der Arbeit informieren?«

				Das ist nicht mein Job, hätte sie ihn fast angegiftet. Aber sie war an einen Vertrag gebunden, an einen, der keinen Spielraum für Verzögerungen zuließ. Oh, sie würde ihre Verpflichtung Thornway gegenüber begleichen, sollte es auch die Zusammenarbeit mit einem eingebildeten Architekten bedeuten.

				»Wie Sie sicher gesehen haben, gehen die Sprengungen termingerecht voran. Zum Glück konnten wir sie auf ein Minimum reduzieren, um den Charakter der Landschaft zu bewahren.«

				»So war es gedacht.«

				»Tatsächlich? Wie auch immer, Ende der Woche müssten wir das Gerüst für das Hauptgebäude fertig bekommen. Falls keine Änderungen gemacht werden …«

				»Es werden keine gemacht.«

				»Falls keine Änderungen gemacht werden«, wiederholte sie stur, »könnten wir den ersten Teil des Vertrags termingerecht schaffen. Mit den Bungalows fangen wir erst an, wenn Hauptgebäude und Gesundheitszentrum unter Dach sind. Die Golf- und Tennisanlagen fallen nicht in meine Zuständigkeit, das müssen Sie mit Kendall besprechen. Gleiches gilt für die Park- und Gartenanlagen.«

				»Wunderbar. Wissen Sie, ob die Kacheln für die Eingangshalle bestellt worden sind?«

				»Ich bin Ingenieurin, keine Einkäuferin. Dafür ist Marie Lopez zuständig.«

				»Ich werde es mir merken. Noch eine Frage.«

				»Welche?«

				»Liegt es daran, dass ich ein Mann bin oder Architekt oder weil ich von der Ostküste bin?«

				»Die Frage müssten Sie verdeutlichen.«

				»Warum wollen Sie mir am liebsten die Augen auskratzen? Weil ich ein Mann bin oder weil ich Architekt bin oder weil ich von der Ostküste stamme?«

				Die Frage an sich hätte sie nicht in Rage versetzt, überhaupt nicht. Aber Craig grinste dabei. Und in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hätte sie ihn dafür schon mindestens ein halbes Dutzend Mal erwürgen können. Stattdessen musterte sie Craig kühl.

				»Ihr Geschlecht ist mir verdammt gleichgültig.«

				Sein aufreizendes Lächeln hielt an. »Sie schwenken gern rote Fahnen vor Stieren, Wilson?«

				»Ja.« Jetzt lächelte sie, was jedoch nicht das herausfordernde Blitzen in ihren Augen abschwächte. »Um meine Antwort zu vollenden: Architekten sind häufig wichtigtuerische, launische Künstler, die ihre ganze Selbstverliebtheit zu Papier bringen und von Ingenieuren und Handwerkern erwarten, dass die sie für die Nachwelt verewigen. Damit kann ich leben. Ich kann es sogar respektieren – wenn der Architekt einen offenen Blick auf die Bedingungen wirft und mit ihnen plant statt für sich allein. Und was Ihre Herkunft von der Ostküste angeht, das könnte das größte Problem sein. Sie verstehen die Wüste, die Berge, einfach das ganze Land hier nicht. Die Vorstellung, wie Sie mehr als zweitausend Meilen entfernt unter einem Orangenbaum sitzen und entscheiden, womit die Menschen hier leben müssen, gefällt mir überhaupt nicht.«

				Da er mehr an ihr als an seiner Selbstverteidigung interessiert war, verschwieg er, dass er schon vor Monaten hier gewesen und auch die grundsätzliche Planung hier entstanden war. »Wenn Sie es nicht bauen wollen, warum machen Sie es dann?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht bauen will. Aber ich habe es auch nie für nötig gehalten, zu zerstören, um zu bauen.«

				»Jedes Mal, wenn man eine Schaufel in den Boden stößt, nimmt man Land weg. Das ist das Leben.«

				»Jedes Mal, wenn man Land wegnimmt, sollte man angestrengt darüber nachdenken, was man dafür zurückgibt. Das ist Moral.«

				»Eine Ingenieurin und Philosophin.« Er zog sie bewusst auf und beobachtete, wie die Zornesröte in ihr Gesicht stieg. »Bevor Sie mir wieder etwas über den Kopf schütten, einigen wir uns besser darauf, dass ich Ihnen zustimme – bis zu einem bestimmten Grad. Und wir haben hier auch kein Neon und Plastik geplant. Ob Sie nun meinem Entwurf zustimmen oder nicht, es ist mein Entwurf. Und es ist Ihr Job, ihn zu verwirklichen.«

				»Ich weiß, was mein Job ist.«

				»Dann ist es ja gut.« Als sei damit ihre Unstimmigkeit bereinigt, rollte Craig die Pläne zusammen. »Wie wäre es mit Dinner?«

				»Wie bitte?«

				»Dinner. Ich würde gern mit Ihnen essen.«

				Amy war sich nicht ganz sicher, ob das die lächerlichste Bemerkung gewesen war, die sie jemals gehört hatte, doch auf alle Fälle war sie unter den ersten zehn platziert. »Nein danke.«

				»Sind Sie verheiratet?« Das wäre von Bedeutung.

				»Nein.«

				»Verlobt?« Das wäre weniger von Bedeutung.

				Geduld war nicht ihre ausgeprägteste Eigenschaft. Und Amy bemühte sich auch gar nicht erst darum. »Das geht Sie nichts an.«

				»Sie sind schlagfertig, Rotschopf. Das gefällt mir.«

				»Sie sind anmaßend, Johnson. Das gefällt mir nicht.« Sie ging zur Tür. »Wenn Sie Fragen haben, die mit dem Bau zu tun haben, stehe ich zur Verfügung.«

				Er brauchte nur wenige Schritte zu machen, um eine Hand auf ihre Schulter legen zu können. Craig spürte, wie sie sich unter seiner Berührung anspannte. »Ich auch«, erinnerte er sie. »Und das Dinner verschieben wir einfach. Immerhin schulden Sie mir ein Bier.«

				Mit einem zufriedenen Blick trat Amy hinaus in die Sonne.

				Craig war wirklich nicht das, was sie erwartet hatte. Er war attraktiv, aber damit konnte sie umgehen. Wenn eine Frau beruflich in eine Männerdomäne einbrach, kam sie einfach hin und wieder in Kontakt mit einem attraktiven Mann. Doch Craig machte eher den Eindruck eines Arbeiters als den des Teilhabers einer der Toparchitekturfirmen des Landes. Sein dunkelblondes Haar mit den von der Sonne gebleichten Spitzen war etwas zu lang für die feineren Kreise. Seine kräftigen, schwieligen Hände waren die eines arbeitenden Menschen. Amy bewegte die Schultern, als wolle sie die Erinnerung an seine Berührung abschütteln. Und dann war da seine Stimme und diese Eigenart des gedehnten und ironisch betonten Sprechens.

				Sie setzte ihren Schutzhelm auf, als sie sich dem Stahlgerüst des Gebäudes näherte. Bestimmt gab es Frauen, die diese Stimme anziehend fanden. Aber sie, Amy, hatte nicht die Zeit, sich von einem Südstaaten-Tonfall oder einem selbstbewussten Grinsen überwältigen zu lassen. Außerdem, wenn sie es genau nahm, hatte sie nicht einmal die Zeit, sich selbst als Frau zu fühlen.

				Er hatte es geschafft, dass sie sich plötzlich sehr weiblich fühlte.

				Doch das beeindruckte sie nicht besonders. »Weiblich« bedeutete häufig »schutzlos« und »abhängig«. Amy hatte nicht die Absicht, solchen Begriffen zu entsprechen. Dafür hatte sie zu hart und zu lange an ihrer Unabhängigkeit gearbeitet. Ein leichtes Herzflattern, mehr nicht, doch das würde sie nicht aus der Bahn werfen.

				Sie wünschte, die Bierdose wäre voll gewesen.

				Grimmig lächelnd beobachtete sie, wie der nächste Pfeiler aufgerichtet wurde. Ein Gebäude wachsen zu sehen, war schon etwas Wunderbares. Stück für Stück, Stufe für Stufe. Es hatte Amy schon immer fasziniert, zu beobachten, wie etwas Gewaltiges und Nützliches Gestalt annahm – wie es sie andererseits gestört hatte, dass die Natur dabei automatisch beschädigt wurde. Diese widersprüchlichen Gefühle hatte sie nie auseinanderhalten können. Und in ihrem Zuständigkeitsbereich hatte sie sich immer darum bemüht, dass der Fortschritt nicht zu sehr auf Kosten der natürlichen Gegebenheiten ging.

				Aber dieses Projekt … Amy schüttelte den Kopf, als das Geräusch der Sprengungen wieder herüberhallte. Dieses Projekt war das Hirngespinst eines Fantasten: das Kuppelgewölbe, die Kurven und Spiralen. Sie hatte unzählige Nächte an der Rechenmaschine gesessen, sich über Tabellen gebeugt und sich mit statischen Problemen herumgeschlagen. Aber um solche Banalitäten kümmern sich Architekten eben nicht, dachte sie. Für die war alles nur eine Frage der Ästhetik. Nur Ego und Selbstverliebtheit. Ich baue das verdammte Ding, dachte sie und kickte einen Stein zur Seite. Sie würde es bauen, und sie würde es gut bauen. Aber mögen würde sie es nicht.

				Die Sonne knallte Amy auf den Rücken, als sie das Fundament betrachtete. Sie hatten sich mit dem Berg, mit dem unebenen steinigen und sandigen Boden herumschlagen müssen, aber sie hatte die Entwürfe bisher umsetzen können. Sie empfand leichten Stolz. Unpassend oder nicht, der Plan würde baulich perfekt realisiert werden.

				Das war wichtig – perfekt zu sein. Bisher hatte sich Amy in ihrem Leben immer mit dem Zweitbesten zufriedengeben müssen. Aber das reichte ihr nicht mehr. Damit wollte sie sich nicht abfinden, nicht für sich und nicht für ihre Arbeit.

				Unvermittelt meinte sie, Craigs Duft wahrzunehmen. Seife und Schweiß. Aber jeder auf der Baustelle roch nach Seife und Schweiß, warum war sie dann so sicher, dass Craig jetzt hinter ihr stand? Amy wusste es einfach und drehte sich bewusst nicht um.

				»Probleme?« Es gefiel ihr, wie es ihr gelungen war, ein einziges Wort so geringschätzig klingen zu lassen.

				»Ich weiß es nicht, bis ich mich nicht mit eigenen Augen überzeugen kann.«

				Sie ließ sich Zeit zurückzutreten, um ihm Platz zu machen. Er würde keine Abweichungen von seinem Entwurf finden – selbst wenn er genügend Fachwissen dazu hätte.

				Als sie eine laute Stimme hörte, entdeckte Amy zwei Arbeiter, die miteinander stritten. Die Hitze, das wusste sie, ließ manchmal auf eine ganz hässliche Art das Temperament überschäumen. Sie verließ Craig und ging hinüber.

				»Noch etwas früh für eine Pause«, meinte sie ruhig, als der eine Arbeiter den anderen vorn am Hemd packte.

				»Dieser Wahnsinnige hat mit dem Pfeiler fast meine Finger abgerissen.«

				»Wenn der Idiot nicht weiß, wann er aus dem Weg gehen muss, hat er es auch verdient, ein paar Finger zu verlieren.«

				Von der Größe her überragten die beiden Männer Amy zwar nicht sehr, aber sie waren stämmig, verschwitzt und äußerst gereizt. Doch sofort trat Amy zwischen sie, als die Männer erneut die Fäuste hoben.

				»Beruhigt euch«, befahl sie.

				»Ich muss mir nicht seine Anweisungen …«

				»Nein«, unterbrach ihn Amy scharf, »nicht seine, aber auf mich haben Sie zu hören.« Sie sah von einem zum anderen. »Wenn ihr euch unbedingt prügeln wollt, bitte – aber erst nach Feierabend. Wenn ihr aber meinen Zeitplan über den Haufen werft, dann seid ihr arbeitslos. Sie.« Sie zeigte auf den Mann, der ihr von den beiden am unbeherrschtesten erschien. »Wie heißen Sie?«

				Der dunkelhaarige Mann zögerte kurz. »Rodriguez.«

				»Also, Rodriguez, Sie machen jetzt eine kurze Pause und kühlen sich etwas den Kopf.« Sie wandte sich ab, als hätte sie nicht den geringsten Zweifel an seinem sofortigen Gehorsam. »Und Sie?«

				Das runde Gesicht des anderen Mannes lief rot an, und er lächelte verlegen. »Swaggart.«

				»Okay, Swaggart, gehen Sie wieder an die Arbeit. Und ich hätte etwas mehr Achtung für die Hände meines Kollegen, wenn ich Sie wäre, andernfalls könnten Sie auch ganz schnell ein paar Finger weniger haben.«

				Rodriguez stieß gepresst die Luft aus, ging aber hinüber zu den Wassertanks. Zufrieden winkte Amy den Vorarbeiter zu sich und trug ihm auf, die beiden Männer ein paar Tage lang getrennt voneinander einzusetzen.

				Craig hatte Amy fast vergessen, als sie sich jetzt wieder umdrehte. Breitbeinig, die Hände leicht in die Hüften gestützt, stand er immer noch da. Doch sein Interesse galt nicht mehr der Baustelle, er beobachtete Amy. Als sie keine Anstalten machte, sich ihm zu nähern, kam er zu ihr.

				»Stellen Sie sich immer zwischen zwei Streithähne?«

				»Wenn es notwendig ist.«

				Er musterte sie. »Hat es schon einmal jemand geschafft, dass Sie nicht immer so geladen sind?«

				Warum, wusste sie auch nicht, aber fast hätte sie gelächelt. »Bis jetzt noch nicht.«

				»Gut. Vielleicht bin ich der Erste.«

				»Versuchen Sie es, aber konzentrieren Sie sich lieber auf dieses Bauvorhaben. Das ist produktiver.«

				Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Ich kann mich auf mehr als nur eine Sache zugleich konzentrieren. Wie ist das denn mit Ihnen?«

				Anstatt zu antworten, zog sie ein Taschentuch heraus und fuhr sich damit über ihren Nacken. »Wissen Sie, Johnson, Ihr Partner machte einen sehr sensiblen Eindruck.«

				»Nathan ist sensibel.« Bevor sie ihn zurückhalten konnte, nahm Craig ihr das Taschentuch aus der Hand und tupfte damit ihre Schläfen trocken. »Sie machten auf ihn den Eindruck einer Perfektionistin.«

				»Und was ist mit Ihnen?« Sie musste dem Drang widerstehen, ihm das Tuch aus der Hand zu reißen. Es war etwas Besänftigendes, etwas zu Besänftigendes in seiner Bewegung.

				»Das müssen Sie selbst entscheiden. Immerhin werden wir die nächste Zeit zusammenarbeiten.«

				Jetzt nahm sie ihm das Tuch weg und stopfte es betont beiläufig in ihre Hosentasche. »Ich komme damit klar, wenn Sie es auch tun.«

				»Amy.« Er sprach ihren Namen aus, als prüfe er den Geschmack von etwas Neuem. »Ich freue mich darauf.« Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als er mit dem Daumen leicht über ihre Wange strich. Erfreut über ihre Reaktion lächelte er. »Wir sehen uns.«

				Eingebildeter Kerl, dachte sie ungehalten, als sie über den Bauschutt stapfte und sich bemühte, das Prickeln auf ihrer Haut zu ignorieren.

				

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Wenn es etwas gibt, was ich nicht gebrauchen kann, dachte Amy ein paar Tage später, dann, von meiner Arbeit weg- und in eine Besprechung hineingezogen zu werden. Am Hauptgebäude standen Handwerksarbeiten an, im Gesundheitszentrum Wasserrohrarbeiten, und sie musste die schwelende Feindschaft zwischen Rodriguez und Swaggart im Auge behalten. Nicht, dass diese Angelegenheiten nicht ohne Amy erledigt werden konnten – aber mit ihr wurden sie besser erledigt. Und hier stand sie sich in Tims Büro die Beine in den Bauch und wartete darauf, dass er sich endlich blicken ließ.

				Man musste ihr nicht extra sagen, wie knapp sie in der Zeit lagen. Verdammt, sie wusste, was sie tun musste, um den Vertrag termingerecht erfüllen zu können.

				Diesem Bauprojekt hatte sie sich ganz verschrieben. Jeden Tag verbrachte sie verschwitzt mit den Arbeitern und den Kontrolleuren der Behörden auf der Baustelle und fühlte sich selbst für solche Kleinigkeiten wie der Lieferung von Nieten verantwortlich. Abends fiel sie entweder bei Sonnenuntergang ins Bett oder arbeitete noch bis drei, wach gehalten von Kaffee und Ehrgeiz. Dieses Projekt hatte für sie eine ganz persönliche Bedeutung bekommen, die sie selbst nicht wirklich erklären konnte. Es stellte so etwas wie eine Danksagung dem Mann gegenüber dar, der ihr genug Vertrauen entgegengebracht hatte, um sie anzustacheln, mehr als nur das Zweitbeste zu erreichen. In gewisser Weise war dies ihr letzter Job für Thomas Thornway, und diese Arbeit wollte sie perfekt machen.

				Sie würde sie perfekt machen, auch wenn sie einen Architekten hatte, der auf Materialien bestand, die die Kosten in die Höhe trieben und Verzögerungen beim Versand nach sich zogen. Sie würde perfekte Arbeit abliefern, falls sie nicht laufend für endlose Besprechungen ins Büro zitiert wurde.

				Ungeduldig ging Amy auf und ab. Zeit wurde vergeudet, und nichts konnte Amy mehr aufregen als Vergeudung.

				Dies war Thomas Thornways Büro gewesen. Amy hatte die kühlen Farben und das Fehlen jeglicher Schnörkel hier immer gemocht. Seit Tim es übernommen hatte, hatte es Veränderungen gegeben. Pflanzen, dachte sie und runzelte über einen Ficus die Stirn. Nicht, dass sie Pflanzen und dicke Plüschkissen nicht mochte, aber es regte sie auf, so etwas hier zu finden.

				Und dann die Bilder. Thornway senior hatte Indianerkunst und Landschaftsbilder bevorzugt. Tim hatte sie durch abstrakte Malerei ersetzt, die Amy im wahrsten Sinne des Wortes auf die Nerven ging. Der neue Teppich war bestimmt acht Zentimeter dick und lachsfarben. Der alte Thornway hatte einen braunen Noppenteppich benutzt, auf dem Schmutz und Staub nicht so auffielen. Aber Tim hatte sich auch nicht oft auf Baustellen sehen lassen oder seine Vorarbeiter zum Nachmittagsdrink zu sich gebeten.

				Hör auf, befahl sich Amy. Tim ging die Sachen eben anders an, und das war sein gutes Recht. Die Tatsache, dass sie seinen Vater so geliebt und bewundert hatte, bedeutete nicht automatisch, dass sie an dem Sohn herumnörgeln musste.

				Doch ich kann mir nicht helfen, dachte sie, als sie den aufgeräumten, polierten Schreibtisch betrachtete. Dem Sohn fehlte einfach die Tatkraft und die Menschlichkeit des Vaters. Thornway senior hatte in erster Linie aus Liebe an Gestaltung gebaut. Für Tim war die Profitspanne die Hauptsache.

				Wenn Thomas Thornway noch die Geschäfte führen würde, hätte Amy nicht den Wunsch gehabt, sich von der Firma zu lösen. Doch auch die momentane Situation hatte insofern ihren Reiz, als Amy wusste, dass es ihre letzte Arbeit für die Firma war. Sie spürte eine gewisse Erwartungshaltung, eine gespannte Neugier. Was auch immer als Nächstes kam, sie würde es für sich selbst machen.

				Bei allem Reiz, die Idee hatte auch etwas Beängstigendes. So wie alles Unbekannte. So wie Craig Johnson.

				Lächerlich. Er war weder beängstigend, noch hatte er Reiz. Er verwirklichte auch nichts Unbekanntes. Er war einfach nur ein Mann. Der Typ von Mann, der wusste, dass er die Blicke auf sich zog, und es genoss. Der Typ, der immer eine Masche hatte, immer eine Methode und immer eine Möglichkeit, sich zu entziehen.

				Mit Männern wie Craig hatte sie schon in der Vergangenheit zu tun gehabt. Rückblickend schätzte sich Amy glücklich, dass sie nur einmal auf ein hübsches Gesicht und eine nette Masche hereingefallen war. Diesbezüglich lernten manche Frauen nie dazu und tappten immer wieder blind in die Falle. Meine Mutter ist auch so eine, dachte Amy kopfschüttelnd. Jessie Peters brauchte nur einen Blick auf einen Mann wie Craig zu werfen, um sich sofort bedingungslos ins nächste Abenteuer zu stürzen. Dem Himmel sei Dank, in diesem Fall stimmte der Spruch »Wie die Mutter, so die Tochter« nicht.

				Sie, Amy, war an Craig Johnson persönlich nicht interessiert und konnte ihn selbst beruflich kaum ertragen.

				Als Craig Johnson wenig später zusammen mit Tim eintrat, fragte sie sich, warum ihre Gedanken und Gefühle nicht übereinstimmten.

				»Amy, Entschuldigung fürs Warten.« Tim, geschniegelt in seinem dreiteiligen Anzug, bot ihr ein freundliches Lächeln. »Das Essen hat sich etwas in die Länge gezogen.«

				Sie hob nur eine Augenbraue. Diese Besprechung hatte sie ganz auf ihr Essen verzichten lassen. »Ich bin mehr daran interessiert zu erfahren, warum Sie mich von der Baustelle herzitiert haben.«

				»Ich dachte, wir sollten uns gegenseitig auf den neusten Stand der Dinge bringen.« Er machte es sich hinter seinem Schreibtisch bequem und forderte Amy und Craig mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.

				»Sie haben meine Berichte gesehen.«

				»Sicher.« Tim tippte mit einem Finger auf einen Aktenstoß. Er besaß ein nettes, einladendes Lächeln, das sein rundes Gesicht sympathisch wirken ließ. Er hätte sich gut in der Politik gemacht, dachte Amy wieder einmal. Wenn es jemand verstand, Fragen zu beantworten, ohne sich festzulegen, dann war es Tim Thornway. »Gründlich, wie immer. Heute Abend habe ich ein Geschäftsessen mit Barlow senior. Ich würde ihm gern mehr als nur Fakten und Zahlen unterbreiten.«

				»Sie können ihm meine Einwände über die Innengestaltung des Hauptgebäudes unterbreiten.« Amy legte die gestreckten Beine übereinander und hatte für Craig nicht einmal den kleinsten Blick übrig. Tim begann, mit einem seiner kostbaren Füllfedern zu spielen.

				»Ich dachte, das hätten wir abgehakt.«

				Amy zuckte leicht die Schultern. »Sie haben gefragt. Sie können ihm sagen, die Verkabelung des Hauptgebäudes sei voraussichtlich Ende der Woche beendet. Eine heikle Angelegenheit hinsichtlich der Größenordnung und der Konstruktion des Baus. Und die Klimaanlage wird ihn ein Vermögen kosten.«

				»Er hat ein Vermögen«, entgegnete Craig. »Und ich denke, er ist mehr an Stil interessiert als daran, bei der Stromrechnung zu sparen.«

				»Richtig.« Tim räusperte sich. Dieser Auftrag von »Barlow & Barlow« würde ihm einen netten Profit bringen. Und so sollte es auch bleiben. »Ich werde unserem Kunden versichern, dass er nur das Beste an Materialien und Stil bekommt.«

				»Ich schlage vor, Sie sagen ihm, er soll sich doch vorher selbst ein Bild machen.«

				»Nun, ich glaube nicht …«

				Craig schaltete sich ein. »Ich stimme Mrs Wilson zu. Besser, er äußert sich jetzt, als dass er später die Verantwortung von sich schiebt, wenn schon alles gebaut ist.«

				Tim runzelte die Stirn. »Die Pläne sind abgesegnet worden.«

				»Auf dem Papier sieht alles anders aus«, meinte Craig mit einem Blick zu Amy. »Manchmal sind die Leute ganz überrascht vom Endprodukt.«

				»Natürlich, ich werde es vorschlagen.« Tim tippte mit dem Stift auf die makellose Schreibunterlage. »Amy, Sie haben in Ihrem Bericht angeregt, die Mittagspause auf eine Stunde auszudehnen.«

				»Ja, darüber müssen wir reden. Solange wir keine Wettererleichterung haben, brauchen die Männer mittags eine längere Pause.«

				Tim legte den Stift hin und faltete die Hände. »Sie müssen verstehen, was eine dreißigminütige Pausenausdehnung hinsichtlich der Bauzeit und der Kosten bedeutet.«

				»Sie müssen verstehen, dass Männer nicht in der sengenden Sonne ohne eine angemessene Pause arbeiten können. Auch wenn es März und drinnen angenehm kühl ist, wenn Sie Ihren zweiten Martini trinken, draußen ist es mörderisch.«

				»Die Männer werden dafür bezahlt zu schwitzen«, warf Tim ein. »Und Sie können mir nur darin zustimmen, dass es besser für sie ist, wenn das Gebäude noch im Sommer unter Dach kommt.«

				»Sie können es aber nicht bauen, wenn sie bald vor Hitze erschöpft umfallen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, davon etwas in den Berichten gelesen zu haben.«

				»Bis jetzt noch nicht.« Es fiel ihr schwer, sich weiterhin zu beherrschen. Er ist schon immer ein aufgeblasener Wichtigtuer gewesen, dachte Amy. Früher, als er noch der Junior gewesen war, hatte sie an ihm vorbei direkt zum Chef gehen können. Heute war er der Chef. Amy biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut. »Tim, die Männer brauchen einfach mehr Pause. Die Arbeit draußen in der Sonne macht kaputt. Die Männer werden schlapp, sie werden schlampig, und dann passieren Fehler, gefährliche Fehler.«

				»Ich bezahle einen Vorarbeiter dafür, dass er aufpasst, dass niemand Fehler macht.«

				Amy sprang auf und war kurz vorm Explodieren, als Craig sich mit ruhiger Stimme einschaltete. »Wissen Sie, Tim, in der Hitze dehnen die Männer die Pausen sowieso aus. Wenn Sie ihnen zusätzlich dreißig Minuten geben, dann sind sie beschäftigt und fühlen sich verpflichtet. Im Endeffekt würden Sie die gleiche Arbeit bekommen und zusätzlich öffentlich noch gut dastehen.«

				Tim nahm wieder den Füllfederhalter und spielte damit. »Klingt logisch. Ich denke darüber nach.«

				»Tun Sie das.« Craig erhob sich mit einem unbeschwerten Lächeln. »Ich fahre mit Mrs Wilson zurück auf die Baustelle.« Und bevor Amy etwas sagen konnte, hatte Craig ihren Ellenbogen umfasst und führte sie hinaus. Sie waren schon vor den Fahrstühlen, als sie sich losriss.

				»Ich muss mir von Ihnen nicht den Weg zeigen lassen«, stieß Amy hervor.

				»Nun, Mrs Wilson, offensichtlich stimmen wir wieder nicht überein.« Er betrat neben ihr den Fahrstuhl und drückte den Knopf zur Tiefgarage. »Meiner Meinung nach brauchen Sie wirklich eine Führung – wie man mit bestimmten Typen umgeht.«

				»Ich brauche Sie nicht, um …« Sie brach ab. Der hintergründige Humor in seinem Blick löste ein zögerndes Lächeln bei ihr aus. »Ich nehme an, Sie meinen damit Tim.«

				»Habe ich das gesagt?«

				»Ich muss es annehmen, es sei denn, Sie sprechen von sich selbst.«

				»Sie haben die Wahl.«

				»Eine harte Entscheidung.« Die Fahrstuhlkabine vibrierte leicht, als sie die Tiefgarage erreichte. Amy hielt die Tür fest, damit sie nicht wieder zuging, und musterte Craig. In seinem Blick spiegelte sich ein klarer Verstand, und ein Zug von Selbstbewusstsein lag um seinen Mund. Fast hätte sie geseufzt, als sie den Lift verließ und die Garage betrat.

				»Haben Sie sich entschieden?«

				»Sagen wir, ich bin mir einfach sicher, wie ich mit Ihnen umgehen muss.«

				Ihre Stiefel hallten laut, als sie zwischen den Reihen der Autos hindurchgingen. »Und das wäre?«

				»Kennen Sie zehn Meter lange Stangen?«

				Er verzog die Mundwinkel. Sie trug wieder einen Zopf. Und es reizte ihn, ihr Haar zu lösen, Strähne für Strähne. »Das ist aber ausgesprochen unfreundlich.«

				»Ja.« Sie hielt vor einem Kombiwagen, dessen weißer Lack zerkratzt und schmutzig war und der getönte Scheiben zum Schutz vor der gnadenlosen Sonne hatte. Sie kramte die Schlüssel hervor. »Sind Sie sicher, dass Sie zur Baustelle wollen? Ich könnte Sie bei Ihrem Hotel absetzen.«

				»Ich habe ein gewisses Interesse an diesem Projekt.«

				Mit einer schnellen Bewegung zuckte sie die Schultern. »Tun Sie, was Sie wollen.«

				»Normalerweise tue ich das auch.«

				Als er im Wagen Platz genommen hatte, stellte er den Sitz zurück und schaffte es fast, seine Beine auszustrecken. Sie drehte den Zündschlüssel um, der Motor hustete, streikte und sprang an. Radio und Klimaanlage gingen automatisch mit an. Laute Musik dröhnte aus dem Radio, aber Amy machte sich nicht die Mühe, sie leiser zu stellen. Am Armaturenbrett war eine bunte Sammlung dekorativer Magnete angebracht – eine Banane, ein Strauß, eine Karte von Arizona, eine schnurrende Katze und eine Frauenhand mit pinkfarbenen Fingernägeln. Zettel mit hingekritzelten Notizen wurden von ihnen gehalten. Soweit es Craig entziffern konnte, musste Amy Milch und Brot besorgen und sich um fünfzig Tonnen Beton kümmern. Und Mongo anrufen? Er kniff die Augen zusammen und las erneut: nicht Mongo, sondern Mutter. Sie wollte ihre Mutter anrufen.

				»Netter Wagen«, urteilte er, als sie ruckelnd und holpernd vor einer Ampel zum Halten kamen.

				»Braucht eigentlich dringend eine Überholung. Ich habe nicht die Zeit dafür.«

				Er betrachtete ihre Hand, als sie in den ersten Gang schaltete und beschleunigte. Die Hand war langgliedrig und schlank. Die Nägel waren kurz und – im Unterschied zu der Plastikfrauenhand – unlackiert. Kein Schmuck. Er konnte sich diese Hand dabei vorstellen, wie sie hauchdünne Teetassen servierte – und wie sie Zündkerzen wechselte.

				»Und wie wollen Sie mit Tim umgehen?«

				»Was?« Er hatte sich ganz in der Vorstellung verloren, wie sich diese Hände anfühlten, wenn sie über seine Haut strichen …

				»Tim …«, wiederholte sie. Sie beschleunigte den Wagen, als sie in südlicher Richtung aus Phoenix hinausfuhren. »Wie wollen Sie mit ihm umgehen?«

				Im Moment war er mehr daran interessiert, wie er mit ihr umging. »Ich nehme an, Sie sind nicht immer einer Meinung mit ihm.«

				»Sie sind ja ein ganz Schlauer, Johnson.«

				»Immer sarkastisch, Rotschopf. Mir persönlich ist es egal, aber in der Auseinandersetzung mit Thornway werden Sie mit Öl besser als mit Essig zurechtkommen.«

				Es stimmte. Es ärgerte sie, dass sie sich selbst in eine Position gebracht hatte, in der sie daran erinnert werden musste. »Er erkennt Ironie nicht, selbst wenn man ihn kübelweise damit überschüttet.«

				»Vielleicht in neun von zehn Fällen nicht. Und genau das zehnte Mal kann Sie in Schwierigkeiten bringen. Bevor Sie es jetzt aussprechen, ich weiß schon, dass Ihnen ein paar Schwierigkeiten nichts ausmachen.«

				Unwillkürlich musste sie lächeln und erhob auch keine Einwände, als er das Radio leiser stellte. »Sie kennen doch diese Paradepferde, die Scheuklappen tragen, damit sie auf dem Weg bleiben und nicht von der Menge aufgescheucht werden.«

				»Ja, und ich habe schon bemerkt, dass Thornway Scheuklappen trägt, um dem Weg des Profits folgen zu können, ohne abgelenkt zu werden. Wenn Sie bessere Arbeitsbedingungen für die Männer wollen oder bessere Qualität bei den Materialien oder was auch immer, dann müssen Sie lernen, feinsinniger zu sein.«

				Nervös zuckte sie wieder mit den Schultern. »Das kann ich nicht.«

				»Sicher können Sie das. Sie sind klüger als Thornway, Rotschopf, also können Sie ihn auch überlisten.«

				»Er macht mich verrückt. Wenn ich nur daran denke …« Wieder zuckte sie die Schultern, doch dieses Mal lag Bedauern darin. »Er macht mich einfach verrückt. Und dann kommt eben alles raus, was ich denke.«

				Das hatte er schon feststellen können. »Sie müssen sich einfach an den gemeinsamen Nenner halten. Thornway will Profit. Sie wollen, dass die Männer in der schlimmsten Hitze eine Stunde Pause haben. Also dürfen Sie ihm nicht sagen, dass es zum Wohle der Männer sei, Sie müssen ihm verständlich machen, dass er auf diese Weise eine höhere Arbeitsleistung und damit mehr Profit erzielt.«

				Nachdenklich runzelte sie die Stirn und seufzte. »Ich denke, ich muss Ihnen dafür danken, dass Sie ihn überredet haben.«

				»Okay. Und was ist mit dem Dinner?«

				Sie warf ihm einen gleichmütigen Blick zu. »Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Weil Sie ein hübsches Gesicht haben.« Als er sein bereits vertrautes freches Grinsen zeigte, schenkte sie ihm ein winziges Lächeln. »Ich traue Männern mit hübschen Gesichtern nicht.«

				»Sie haben auch ein hübsches Gesicht. Und ich halte es Ihnen nicht vor.«

				Ganz kurz vertiefte sich ihr Lächeln. »Es gibt einen Unterschied zwischen Ihnen und mir, Johnson.«

				»Wenn wir zusammen essen, könnten wir sicher weitere herausfinden.«

				Es klang verlockend, zu verlockend. »Und warum sollten wir andere herausfinden?«

				»Zeitvertreib. Warum sollten wir nicht …« Er brach ab, als der Wagen ins Schlittern geriet. Leise fluchend brachte Amy ihn auf dem Seitenstreifen zum Stehen.

				»Einen verdammten Platten, und ich bin schon spät dran.« Damit sprang sie aus dem Wagen und ging zum Kofferraum, wobei sie leise vor sich hin fluchte. Als Craig neben sie trat, hatte sie schon das Reserverad herausgeholt und es neben den platten Reifen gerollt.

				»Das scheint auch nicht in einem viel besseren Zustand zu sein«, stellte er mit einem Blick aufs Profil fest.

				»Alle müssen erneuert werden, aber dieser Reifen sollte es noch eine Weile tun.« Sie holte den Wagenheber aus dem Kofferraum und klemmte ihn unter die Karosserie. Es lag Craig auf der Zunge, ihr anzubieten, den Reifenwechsel vorzunehmen. Doch dazu beobachtete er sie zu gern beim Arbeiten. So hakte er die Daumen in die Gürtelschlaufen und trat zur Seite.

				»Schon einmal an einen neuen Wagen gedacht?«

				»Der hier erfüllt seinen Zweck.« Mit geschickten Bewegungen zog sie das alte Rad herunter und rollte das Ersatzrad heran. Der Fahrtwind eines vorbeikommenden Wagens fuhr ihr durchs Haar.

				»Der hier ist abgefahren«, stellte Craig mit einem Blick auf den platten Reifen fest.

				»Möglich.«

				»Sicher. Ich habe mehr Profil an meinen Turnschuhen.« Noch während er sprach, ging er um den Wagen herum und untersuchte das Profil der übrigen drei Reifen. »Die sind aber auch nicht viel besser.«

				»Ich habe doch gesagt, ich brauche neue.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe noch nicht die Zeit dafür gehabt.«

				»Nehmen Sie sich die Zeit. Wenn ich mit jemandem zusammenarbeite, der in seinen persönlichen Angelegenheiten so nachlässig ist, muss ich mich natürlich fragen, wie nachlässig er seine Arbeit tut.«

				»In meiner Arbeit mache ich keine Fehler.« Sie zog die Schrauben fest. Craig hatte mit seiner Bemerkung nicht ganz unrecht, und das brachte sie in Verlegenheit. Sie erhob sich. Es beunruhigte sie, ihn ganz nah zu spüren. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken.

				»Ich führe nicht gern Auseinandersetzungen mit Frauen, die einen eisernen Wagenheber in der Hand halten.« Er nahm ihn Amy ab und lehnte ihn gegen die Stoßstange. Amy ballte die Hände zu Fäusten, aber aus reiner Nervosität, nicht aus Wut.

				»Ich erwarte heute Nachmittag einen Inspekteur.«

				»Um halb drei.« Er nahm ihre Hand, drehte das Handgelenk, um auf ihre Armbanduhr zu sehen. »Sie haben noch Zeit.«

				»Nicht meine. Ich muss mich nach Thornways Uhr richten.«

				»Wie gewissenhaft.« Mit einem Blick auf den abgefahrenen Reifen fügte er hinzu: »Meistens.«

				Es war beunruhigend, den Herzschlag in ihrer Brust zu spüren. Als sei ich gerannt, dachte Amy. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie rannte, seit sie Craig das erste Mal gesehen hatte. »Wenn Sie etwas sagen wollen, sagen Sie es. Ich muss arbeiten.«

				»Im Augenblick kann ich an nichts denken.« Immer noch hielt er ihre Hand. Mit dem Daumen strich er leicht über die Unterseite ihres Handgelenks, wo ihr heftiger Pulsschlag zu spüren war. »Sie?«

				»Nein.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, als er sie fest an sich zog. Ich bin schon immer eine hundsmiserable Schachspielerin gewesen, dachte sie errötend. Bei ihren Zügen bedachte sie nie die Konsequenzen. Es verlangte mehr Anstrengung von ihr, als ihr lieb war, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Was ist Ihr Problem, Craig?«

				»Ich weiß nicht. Aber es gibt eine Möglichkeit, es herauszufinden. Macht es dir etwas aus?« Dabei brachte er seine Lippen dicht an ihre.

				Im letzten Moment entzog sie sich ihm. Sie hob die Hand und presste sie fest gegen seine Brust, während sie die Wärme seines Atems auf ihren Lippen spürte. »Ja.« Die Erkenntnis, dass das eine Lüge war, erstaunte sie selbst. Ein Kuss hätte ihr nichts ausgemacht. Tatsächlich wollte sie sogar seinen Mund auf ihrem spüren.

				Ganz unerwartet empfand Craig einen Stich im Herzen. »Ich hätte nicht fragen sollen«, sagte er leichthin, wie er sich ganz und gar nicht fühlte, als er zurücktrat. »Nächstes Mal lasse ich es.«

				Ein leises Zittern überlief sie. Und wieder nicht aus Wut. Amy beugte sich zu dem kaputten Reifen. »Such dir jemand anders für dein Spielchen, Craig.«

				»Ich denke nicht.« Er nahm ihr den Reifen ab und verstaute ihn im Kofferraum.

				Sie kontrollierte ihren Atem und ging um den Wagen herum zur Fahrertür. Ein Traktor ratterte vorbei, und sein Fahrtwind traf Amy wie eine glutheiße Wand. Ihre Hände waren feucht. Sorgfältig rieb sie sie an ihrer Jeans trocken, bevor sie einstieg und den Zündschlüssel herumdrehte.

				»Du kommst mir nicht wie ein Mann vor, der an eine Tür klopft, auch wenn niemand antwortet.«

				»Stimmt.« Er lehnte sich zurück, als sie wieder auf die Fahrbahn fuhr. »Nach einer Weile öffne ich sie selbst.« Und mit einem freundlichen Lächeln stellte er das Radio an.

				Der Aufsichtsbeamte war zu früh gekommen. Amy fluchte im Stillen. Bis die Verkabelungsarbeiten abgenommen wurden, konnte sie nichts tun. Sie ging durch das Gebäude, das schon Gestalt annahm, und stieg in den zweiten und den dritten Stock, um die Isolierarbeiten und das gelieferte Material zu überprüfen. Alles lief wie am Schnürchen, und sie könnte eigentlich mehr als zufrieden sein.

				Doch sie dachte nur daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie am Straßenrand gestanden hatte und Craigs Lippen nur Millimeter von ihren entfernt waren.

				Ich bin eine Ingenieurin, keine Romantikerin, erinnerte sie sich, als sie auf einer sechs Meter hohen Plattform stand und eine Skizze über die Klimaanlage entrollte. Die würde in den nächsten Tagen ihre ganze Zeit und Energie beanspruchen. Amy hatte weder die Zeit noch die Absicht, herumzustehen und sich zu fragen, wie es gewesen wäre, Craig Johnson zu küssen.

				Erregend. Erregend und prickelnd. Craigs Mund erweckte wohl in jeder Frau erotische Fantasien. Ihre Sinne hatte er bereits in Unruhe versetzt, und das ohne direkten Körperkontakt. Wahrscheinlich wusste Craig das auch. Männer wie er wussten immer, welche Wirkung sie auf eine Frau ausübten. Das konnte man ihnen kaum vorwerfen, aber man konnte – und sollte – ihnen aus dem Weg gehen.

				Aufseufzend rollte Amy die Skizze wieder zusammen. Sie würde nicht mehr an Craig denken und daran, was gewesen wäre, wenn sie Ja gesagt hätte. Oder wenn sie gar nichts gesagt und sich einfach ihren Gefühlen hingegeben hätte.

				Sie musste sich auf die Fahrstühle konzentrieren. Bald würde an ihnen gearbeitet werden. Was jetzt nur auf dem Papier war, würde bald Wirklichkeit sein, Glas, das sich lautlos an den Wänden nach oben und nach unten bewegen würde.

				Manche Männer konnten das auch, konnten einem das Herz nach oben und nach unten in Bewegung setzen, konnten einem den Pulsschlag hämmern lassen, auch wenn es niemand sonst hören konnte. Wie sehr man sich auch bemühte, wie sehr man auch etwas vortäuschte, im Innern wirbelte man so schnell in die Tiefe, dass ein Knall unvermeidbar war. Wie fix man auch mit einer Rechenmaschine umzugehen wusste, diese inneren Wirrungen konnte man nie genau berechnen.

				Verdammt sollte er sein, verdammt dafür, dass er einen Schritt zu weit gegangen war und sie ihre Verletzbarkeit hatte spüren lassen. Amy konnte nicht vergessen, wie sich ihre Hand in seiner angefühlt, wie er sie angesehen hatte, als sein Gesicht ihrem so nah gewesen war.

				Als Amy nach unten sah, erkannte sie Craig auf der ersten Etage im Gespräch mit Charlie Gray. Craig machte eine Handbewegung zur hinteren Wand, wo sich der Berg herabsenkte und zu einem Teil des Gebäudes wurde – oder das Gebäude ein Teil des Berges. Dort würden riesige Glasflächen entstehen, Glas, das vom Felsen bis hinauf zum Kuppeldach reichen würde. Amy empfand das als protzig und unpraktisch, aber es war ihr Job, das Ganze zu realisieren, nicht, es zu billigen.

				Craig schüttelte über etwas, das Gray sagte, den Kopf. Er erhob die Stimme ein wenig. Es reichte aus, um sie zu Amy zu tragen, aber nicht, um die Worte verstehen zu können. Verärgerung sprach aus seiner Stimme. Das freute Amy.

				Sie ging wieder hinunter, wobei sie die Behelfstreppe benutzte. Sie musste sich noch einen Überblick über den Arbeitsfortschritt im Gesundheitszentrum verschaffen und die Ausschachtungsarbeiten für die ersten Bungalows begutachten.

				Amy blickte auf ihre Uhr, als sie von oben einen Schrei hörte. Sie sah gerade noch einen Metallpfeiler auf sich zurasen, als sie sich auch schon um die Taille gepackt und zur Seite gerissen fühlte.

				Zentimeter neben ihr knallte der Pfosten auf den Boden. Sicherheitshelm oder nicht, einen Zusammenprall mit diesem Posten hätte sie wohl schwerlich überlebt.

				»Hey, alles in Ordnung?« Immer noch spürte sie Arme um ihre Taille, doch jetzt wurde sie herumgedreht und an einen männlichen Körper gedrückt. Sie musste gar nicht erst aufsehen, um zu wissen, wer sie hielt.

				»Ja.« Aber Amys Stimme klang nicht sicher. »Ich bin in Ordnung. Lass mich.«

				»Wer, zum Teufel, ist dafür verantwortlich?«, brüllte Craig hinauf und hielt Amy immer noch im Arm. Jetzt wusste er, was es hieß, krank vor Angst zu sein. Er hatte instinktiv reagiert, doch als der Pfeiler, ohne Schaden zu verursachen, auf den Boden aufgeknallt war, hatte sich ihm der Magen umgedreht bei der Vorstellung, Amy könnte jetzt dort blutend liegen. Zwei Männer eilten die Treppe hinunter, ihre Gesichter so bleich wie das von Craig.

				»Er ist uns aus den Händen gerutscht. Himmel, Mrs Wilson, sind Sie okay? Da lag ein Elektrokasten auf dem Boden. Ich bin darüber gestolpert, und der Pfosten rutschte einfach weg.«

				»Ich bin nicht getroffen worden.« Sie versuchte sich aus Craigs Griff zu befreien, hatte aber nicht die Kraft dazu.

				»Gehen Sie wieder hoch und vergewissern Sie sich gefälligst, dass nichts mehr im Weg liegt. Noch einmal solche Schlamperei und es werden Leute ihren Job verlieren.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich bin in Ordnung«, sagte Amy. Sie musste es einfach sein. Auch wenn ihre Hände klamm waren. »Ich komme schon allein mit den Männern klar.«

				»Sei still.« Craig führte sie zur Seite und drückte sie hinunter auf eine Lattenkiste. »Setz dich.«

				Weil sich ihre Knie wie Pudding anfühlten, widersprach sie nicht. Ein paarmal tief Luft holen, ermutigte sie sich, und ich bin wieder auf der Höhe. »Es gibt keinen Grund, dass du dich beunruhigst.«

				»Nein, natürlich nicht.« Craig war aufgebracht, krank vor Wut und Angst. Es war knapp, zu knapp gewesen. »Ich hätte ja auch nur zusehen können, wie du zu Boden geschmettert worden wärst. Welch ein Jammer: das Blut auf dem frischen Beton.«

				»Das habe ich nicht gemeint.« Er hatte sie vor schweren Verletzungen, vielleicht gar vor dem Tod bewahrt. Sie hätte ihm gern dafür gedankt. Und ich täte es auch, dachte Amy, wenn er mich jetzt nicht so angefahren hätte. »Ich wäre sowieso rechtzeitig zur Seite gesprungen.«

				»Wunderbar. Nächstes Mal kümmere ich mich einfach nur um meine Sachen.«

				»Tu das.« Sie erhob sich und bekämpfte ein Schwächegefühl. »Es gibt keinen Grund, eine Szene zu machen.«

				»Du hast keine Ahnung, was ich für Szenen machen kann, Wilson.« Craig war versucht, es ihr zu beweisen, um etwas von der Wut abzureagieren, die in ihm brodelte. Aber ihr Gesicht war kreidebleich, und ihre Hände – war ihr das überhaupt bewusst? – zitterten. »Wenn ich du wäre, würde ich deinen Vorarbeiter dazu veranlassen, diesen Männern einige Sicherheitsvorschriften einzubläuen.«

				»Danke für deinen Ratschlag. Und jetzt, wenn du entschuldigst, muss ich wieder arbeiten.«

				Er umfasste ihren Arm, und der feste Griff verriet seine Gefühle. Amy war dankbar dafür. Das machte sie stärker. Ganz langsam drehte sie den Kopf und sah ihn wieder an. Der Mann war tatsächlich außer sich vor Wut. Sein Problem, dachte Amy.

				Er wartete einen Moment, bis er sicher war, dass er ruhig sprechen konnte. Dabei glaubte er immer noch das entsetzliche Krachen zu hören, als das Metall auf dem Beton aufschlug. »Wir sollten uns darauf einigen, Rotschopf, dass du mir nicht weiterhin ausweichst.«

				Amy ließ ihn wortlos stehen. Craig sah ihr nach. Sie weicht mir nicht mehr aus, dachte er. Und selbst, wenn sie es tun wollte, würde sie damit nicht durchkommen.

				

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Er hatte an andere Dinge zu denken. Craig ließ den kräftigen, heißen Strahl der Dusche über seinen Kopf prasseln. Amy Wilson war nicht sein Problem. Ein Problem war sie zweifellos, aber nicht seins.

				Solchen unberechenbaren Frauen sollte man am besten aus dem Weg gehen, vor allem, wenn ihr streitsüchtiges Wesen im Gegensatz zu einem so femininen Aussehen stand. Das Barlow-Projekt verursachte ihm schon genug Kopfschmerzen. Da brauchte er Amy nicht noch mit auf die Problemliste zu setzen.

				Und doch, es war unglaublich angenehm, sie zu betrachten. Versonnen lächelnd stellte Craig die Dusche ab. Angenehm zu betrachten, was nicht bedeutete, dass es angenehm war, mit ihr umzugehen. Normalerweise liebte er Herausforderungen, doch im Augenblick hatte er genug davon zu bewältigen. Sein Partner erwartete jeden Tag, zum ersten Mal Vater zu werden, darum lag gerade jetzt die doppelte Arbeitsbelastung auf Craigs Schultern.

				Nicht, dass er sich vor der Verantwortung oder der Arbeit scheute. Dafür erinnerte er sich einfach noch zu gut an den Jungen, der auf einer armseligen Farm aufgewachsen war. Der Junge hatte mehr gewollt, und der Mann hatte gearbeitet, um es zu schaffen.

				Kein leichter Weg, dachte Craig, als er sich das Handtuch um die Taille knotete. Sein schlanker Körper war braun gebrannt. Craig arbeitete immer noch im Freien, doch jetzt war es seine freie Wahl. Denn für ihn gab es nicht nur Träume am Zeichentisch. Da war ein halb fertiges Haus an einem See in Florida. Craig war entschlossen, es selbst fertigzustellen. Eine Sache des Stolzes, nicht des Mangels an Geld.

				Das Geld war da, und er hatte nie geleugnet, dass er die damit verbundenen Annehmlichkeiten genoss. Doch er hatte als Kind und Heranwachsender mit seinen Händen arbeiten müssen, und jetzt konnte er mit der Gewohnheit nicht brechen. Falsch, er wollte mit der Gewohnheit nicht brechen. Manchmal genoss er nichts mehr, als einen Hammer oder ein Stück Holz in der Hand zu fühlen.

				Er fuhr sich durchs nasse Haar. Seine Hände waren schwielig, wie sie es seit seiner Kindheit gewesen waren. Er konnte heute noch Traktor fahren, doch er bevorzugte die Arbeit mit einem Rechenschieber oder einer Säge.

				Er ging hinüber ins Schlafzimmer seiner Hotelsuite. Die Suite war ungefähr so groß wie das ganze Haus, in dem er aufgewachsen war. Er hatte sich an Weiträumigkeit, an einen gewissen Luxus gewöhnt, doch diese Dinge waren für ihn nicht selbstverständlich. Weil er in Armut groß geworden war, schätzte er Qualität: bei Materialien, Essen, Wein. Vielleicht schätzte er sie bewusster als jemand, der ins gute Leben hineingeboren worden war. Aber darüber dachte er nicht nach.

				Arbeit, Talent und Ehrgeiz waren die Schlüsselwörter gewesen, gewürzt mit einer guten Prise Glück. Da Craig dabei nie vergaß, dass Glück etwas Launisches war, ging er Arbeit nicht aus dem Weg.

				Es war ein langer Weg gewesen. Jetzt konnte er träumen, sich Dinge vorstellen und erschaffen – solange er nicht vergaß, dass es immer bedeutete, sich die Hände schmutzig zu machen, wenn man seine Träume Wirklichkeit werden lassen wollte. Falls notwendig, konnte er mauern, Mörtel mischen, Nägel einschlagen oder vernieten. Er hatte sich seine Ausbildung als Arbeiter verdient. Diese Jahre hatten ihm nicht nur den Blick fürs Praktische in der Architektur geschärft, sondern ihm auch Respekt für die Männer eingeimpft, die sie schwitzend in reale Gebäude umsetzten.

				Damit war er wieder bei Amy. Sie verstand die Bauarbeiter. Viele derjenigen, die hauptsächlich am Zeichentisch arbeiteten, vergaßen die Männer auf der Baustelle. Nicht so Amy. Sie würde auf die Barrikaden gehen, um für die Männer eine zusätzliche halbstündige Pause herauszuschlagen. Sie war mächtig auf Draht, wenn es um die Überprüfung der Wasservorräte und Salztabletten ging.

				Sie war auch eine Frau, die sich zwischen zwei Arbeiter stellte, um einen handfesten Streit zu schlichten. Und eine, die sich nicht davor scheute, einem vermeintlich unwilligen Angestellten Bier über den Kopf zu gießen. Die Erinnerung daran ließ Craig lächeln. Kein Alkohol während der Arbeit. Sie hatte gemeint, was sie gesagt hatte.

				Das gefiel ihm. Er war ein Mensch, der im Beruflichen wie im Privaten Offenheit schätzte. Sie war nicht die Frau, die sich auf kokette Spielchen oder Zweideutigkeiten einließ. Sie sagte entweder Ja oder Nein.

				So wie am Straßenrand. Sie hatte Nein gesagt – obwohl sie gern Ja gesagt hätte. Interessant, die Gründe für diesen Widerspruch herauszufinden. Jammerschade, dass er nur auf der beruflichen Schiene in ihre Nähe kam. Wir könnten Spaß zusammen haben, dachte Craig und fuhr sich erneut durchs feuchte Haar. Das Problem war nur, sie war viel zu nervös, um sich einfach müßig zurücklehnen zu können. Aber gerechterweise sollte man auch sagen, dass sie zu ehrlich war, um sich auf ein unverbindliches Abenteuer einzulassen. Und da er ihr das nicht vorhalten konnte, sollte er ihre Beziehung wirklich auf der beruflichen Schiene belassen.

				Aber es gab zu viel Anziehungskraft. Anziehungskraft löste normalerweise Funken aus, und Funken entzündeten sich zu einem Brand. Und so viel war sicher: Im Augenblick hatte er nicht die Zeit, um sich auf ein Großfeuer einzulassen.

				Schulterzuckend griff Craig zum Telefon, um beim Zimmerservice Essen zu bestellen, als der Summer an seiner Tür ertönte.

				Wenn es einen Menschen gab, den Craig nicht erwartet hatte, dann Amy.

				Sie stand vor der Tür und balancierte auf der Hüfte eine große braune Lebensmitteltüte. Ihr Haar war offen – was er zum ersten Mal an ihr sah – und lockte sich auf ihre Schultern hinunter. Sie trug immer noch Jeans und T-Shirt, doch ihre Arbeitsstiefel hatte sie mit Turnschuhen getauscht. Die nächste Überraschung war, dass sie beinahe lächelte.

				»Hi«, brachte sie heraus. Es war lächerlich, aber sie war noch nie so nervös gewesen.

				»Hi.« Er lehnte sich an den Türrahmen. »Zufällig in der Nähe gewesen?«

				»Nicht ganz.« Sie umfasste die Papiertüte fester, was ein verräterisches Geklapper auslöste. »Kann ich hereinkommen?«

				»Sicher.« Er trat zurück und schloss hinter ihr die Tür.

				»Schön hier.« Der Wohnraum war in Erdtönen gehalten, in Malven-, Umbra- und Sandfarben. An den Wänden hingen Radierungen, und vor den Fenstern waren Jalousien angebracht. Der Raum roch nach Seife genau wie Craig, frisch und sauber. Am liebsten hätte Amy auf dem Absatz kehrtgemacht. »Ich wollte mich entschuldigen.«

				Unwillkürlich zog er eine Braue in die Höhe, während er sie musterte. Sie gibt ihr Möglichstes, erkannte Craig, und sie hasst jede Sekunde davon. Amüsiert entschied er sich, sie etwas zappeln zu lassen. »Wofür?«

				Amy kämpfte um Selbstbeherrschung. Auf der Fahrt hierher hatte sie sich auf die Wahrscheinlichkeit eingestellt, dass Craig es ihr nicht leicht machen würde. »Dafür, dass ich heute Nachmittag so grob und undankbar war.«

				»Nur heute Nachmittag?«

				Es fiel ihr schwer, eine giftige Bemerkung hinunterzuschlucken. Die Entschuldigung war fällig, und sie wollte sie endlich hinter sich bringen. »Ja. Du hast mich heute tatsächlich im letzten Moment gerettet, und ich war undankbar und unfreundlich. Das war falsch von mir.« Ohne zu fragen, ging sie zu der Anrichte, die den Wohnraum von der Kochnische abtrennte. »Ich habe dir Bier mitgebracht.«

				»Zum Trinken oder um es auf der Haut zu tragen?«

				»Deine Entscheidung.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. Auf magische Weise leuchteten ihre Augen, und der Zug um ihre Lippen wurde mit einem Mal ganz weich. Sie packte einen Sechserpack aus. »Und da ich nicht wusste, ob du schon gegessen hast, habe ich etwas mitgebracht.«

				»Du hast mir Essen mitgebracht?«

				»Nichts Besonderes. Nur ein Sandwich.« Sie packte eine etwa dreißig Zentimeter große, in weißes Papier eingewickelte Box aus.

				»Nur ein Sandwich.«

				»Ja.« Es folgte ein Styroporbehälter mit Pommes frites. Und wenn es mich umbringt, sprach sie sich im Stillen Mut zu, ich kriege die Wörter heraus. Warum sieht er mich bloß so an, als hätte er mehr Appetit auf mich als auf das Sandwich! »Ich wollte dir danken, dass du heute Nachmittag so schnell reagiert hast. Ich weiß nicht, ob ich noch rechtzeitig hätte zur Seite springen können, aber darum geht es auch nicht. Tatsache ist, du hast mich vor ernsten Verletzungen bewahrt, und ich habe dir anschließend nicht dafür gedankt. Offensichtlich hat es mich doch mehr mitgenommen, als ich wahrhaben wollte.«

				So wie mich auch, dachte Craig. Er kam herüber und stellte sich neben sie. Sie hielt die leere Tüte, faltete sie zusammen und entfaltete sie wieder. Die Bewegung verriet ihm mehr, als es Worte vermocht hätten, welche Überwindung es sie gekostet hatte zu kommen. Er nahm ihr die Tüte ab und warf sie auf die Anrichte.

				»Du hättest es ganz nett aufschreiben und den Zettel unter der Tür durchschieben können. Aber ich glaube nicht, dass das dein Stil ist.« Er unterdrückte den Wunsch, ihr Haar zu berühren, da er wusste, es wäre ein Fehler. Sie machte schon jetzt den Eindruck, als ob sie bei der kleinsten Annäherung aus der Haut fahren würde. »Möchtest du ein Bier?«

				Sie zögerte nur kurz. Es schien, als wollte Craig es ihr doch leichter machen. »Gern.«

				»Die Hälfte vom Sandwich?«

				Sie entspannte sich und lächelte wieder. »Na gut.«

				Ein Waffenstillstand, unausgesprochen, aber klar, war eingetreten. Auf Craigs Terrasse teilten sie sich das kühle Bier und das würzige Frikadellen-Sandwich. Rote, schwer duftende Blüten zogen sich über die Wände der Terrasse, die Amy und Craig von der übrigen Welt abschlossen. Die Luft hatte sich angenehm abgekühlt.

				»Komfort wie zu Hause«, meinte Amy und nahm einen Schluck Bier.

				Craig dachte an sein Zuhause, wo ihm alles vertraut und wo noch so viel unfertig war. »Nicht ganz, aber fast.«

				Amy streckte ihre Füße zu der kleinen, plätschernden Quelle vor ihnen aus. Wie gern würde sie sich jetzt ganz entspannt ins Wasser legen und die Augen schließen. Mit einem bedauernden Seufzer schob sie die Vorstellung von sich. »Du musst viel reisen?«

				»Genug. Und du?«

				»Hin und wieder muss ich los. Manchmal nach Utah. Aber ich mag Hotels.«

				»Wirklich?«

				Sie war entspannt genug, um sein Lächeln ignorieren zu können. »Ich mag es, zu duschen, wegzugehen und frische Handtücher vorzufinden, wenn ich zurückkomme. Den Zimmerservice anzurufen und im Bett zu essen. Solche Sachen. Du musst es auch mögen. Du machst auf mich nicht den Eindruck, als würdest du etwas tun, was dir gegen den Strich geht.«

				»Ich bin gern unterwegs.« Die Pommes frites waren fettig und versalzen. Perfekt. Er nahm zwei. »Aber trotzdem brauche ich einen Ort, der mir sicher ist und an den ich wieder zurückkehren kann.«

				Das verstand sie sehr gut, obwohl sie dieses Bedürfnis bei ihm überraschte. »Hast du schon immer in Florida gelebt?«

				»Ja. Ich kann nicht gerade behaupten, dass mir das Schneeschipp- und Fingereinfrierwetter im November zusagt. Ich liebe die Sonne.«

				»Ich auch.« Sie fischte sich einige Pommes frites aus der Packung. »Hier regnet es vielleicht fünfmal im Jahr. Regen ist ein richtiges Ereignis.« Sie schluckte den letzten Bissen ihres halben Sandwiches hinunter. Mein bestes Essen seit Wochen, musste sie sich eingestehen. Es war schwer zu glauben, aber Craigs Gesellschaft war nicht die erwartete Nervenbelastung. Bequem lehnte sich Amy mit ihrem Bier zurück. »Aber ich würde trotzdem gern den Ozean sehen.«

				»Welchen?«

				»Irgendeinen.«

				In diesem Licht waren ihre Augen grau. Grau und etwas schläfrig. »Es ist nur ein kurzer Flug zur Westküste.«

				»Ich weiß.« Sie bewegte die Schulter und beobachtete weiter den sich verdunkelnden Himmel. »Wahrscheinlich brauche ich einen besonderen Grund, um die Reise zu machen.«

				»Urlaub?«

				»Die letzten Jahre habe ich ganz schön ranklotzen müssen. Wir mögen im Zeitalter der Frauenemanzipation leben, aber wenn man als Ingenieur zufällig eine Frau ist, muss man noch Mauern einreißen.«

				»Warum bist du Ingenieurin?«

				Beide griffen nach den Pommes frites, und ihre Finger berührten sich leicht. »Ich habe mir schon immer gern vorgestellt, wie man Dinge in die Realität umsetzt. Ich kann mit Zahlen umgehen. Ich mag ihre Logik. Wenn man die richtige Formel anwendet, bekommt man immer die richtige Antwort.«

				»Die richtige Antwort ist nicht immer die beste Antwort.«

				Sie wandte den Kopf, um sein Gesicht im Dämmerlicht zu mustern. »So denken Künstler. Das ist der Grund, warum ein Architekt einen guten Ingenieur braucht: damit er auf dem Boden bleibt.«

				Lächelnd nahm er einen Schluck Bier. »Tust du das, Rotschopf? Mich auf dem Boden halten?«

				»Es ist nicht leicht. Nimm den Entwurf für das Gesundheitszentrum.«

				»Ich dachte, du hättest dich damit abgefunden.«

				Besänftigt vom entspannten Essen, überhörte sie seinen Sarkasmus. »Und der Wasserfall an der Ostseite. Der wird sich noch als unpraktikables Hirngespinst erweisen.«

				»Hast du etwas gegen Wasserfälle?«

				»Wir sind hier in der Wüste, Johnson.«

				»Schon einmal etwas von einer Oase gehört?«

				Sie seufzte, immer noch entschlossen, geduldig zu sein. Es war ein angenehmer Abend und Craigs Gesellschaft erfreulicher als erwartet. »Du bekommst deine kleine Verrücktheit – das heißt, solltest du sie an der Westseite haben wollen …«

				»Im Westen geht es nicht«, warf er ein. »Dort müssen Fenster sein wegen des Abendlichtes und der Sonnenuntergänge. Und der Ausblick ist nach Westen hin der beste.«

				»Ich spreche von dem, was realisierbar ist. Denk nur an die Rohrverlegungen.«

				»Das überlasse ich dir. Du denkst an die Rohrverlegungen, ich an die Ästhetik, und wir kommen wunderbar miteinander aus.«

				Typisch, dachte sie kopfschüttelnd. »Craig, mir geht es darum, dass das ganze Projekt nur halb so viele Probleme aufwerfen würde, wenn wir nur ein paar geringfügige Änderungen vornähmen.«

				Das herausfordernde Blitzen war wieder in ihren Augen. Er hätte fast gelächelt. Der Abend wäre nicht perfekt ohne wenigstens einen Streit. »Wenn dich Probleme abschrecken, hättest du dir einen anderen Beruf wählen sollen.«

				Sie hob ruckartig den Kopf, und in ihren Augen blitzte Verärgerung auf. »Ich schrecke nicht vor Problemen zurück, und ich bin verdammt gut in meiner Arbeit. Es sind Leute wie du, die sich wegen ihres haushohen Egos nicht auf Änderungen einlassen wollen und damit vieles unmöglich machen.«

				Auch er hatte ein hitziges Temperament, aber noch konnte er es zügeln. »Es ist nicht mein Ego, das keine Änderungen zulässt. Wenn ich Änderungen machen würde, würde ich nicht den Job erfüllen, für den ich verpflichtet worden bin.«

				»Du nennst es berufliches Verantwortungsbewusstsein, ich nenne es Ego.«

				»Und du irrst dich«, entgegnete er mit trügerischer Ruhe.

				Sie hätte einlenken, es mit Takt und Feingefühl versuchen können – doch die Idee kam ihr gar nicht. »Willst du damit etwa sagen, es hätte dein berufliches Verantwortungsbewusstsein in Frage gestellt, wenn du diesen blödsinnigen Wasserfall von der Ost- zur Westseite verlegt hättest?«

				»Ja.«

				»Das ist das Lächerlichste, was mir je untergekommen ist. Aber typisch.« Es hielt sie nicht mehr auf ihrem Stuhl, und Amy schritt auf der kleinen Terrasse auf und ab. »Wirklich typisch. Manchmal glaube ich, Architekten machen sich mehr Sorgen um die Farbe eines Anstrichs als um Stressverursacher.«

				»Du hast die schlechte Angewohnheit zu verallgemeinern, Rotschopf.«

				»Nenn mich nicht Rotschopf«, zischte sie und pflückte eine Orangenblüte von der bewachsenen Wand. »Ich bin nur froh, wenn dieses Projekt beendet ist und ich auf eigenen Füßen stehe. Dann kann ich mir selbst aussuchen, mit welchem Architekten ich arbeiten will.«

				»Schön für dich. Es könnte nur schwer werden, einen zu finden, der bereit ist, sich mit Pedanterie und Wutausbrüchen abzufinden.«

				Sie wirbelte herum. Sie wusste, dass sie gereizt war. Das konnte sie weder leugnen noch entschuldigen. Doch das andere? »Ich bin nicht pedantisch. Es ist nicht pedantisch, einen Vorschlag zu machen, mit dem sich zusätzliche Rohrverlegungen einsparen lassen. Nur ein selbstverliebter, dickköpfiger Architekt sieht das anders.«

				»Du hast ein Problem, Mrs Wilson.« Mit Genugtuung beobachtete er, wie sie sich bei seiner übertriebenen Betonung des Wortes Mrs versteifte. »Du hast eine schlechte Meinung von Leuten meines Berufs, doch solange du an deinem festhältst, bist du an uns gebunden.«

				Sie zerpflückte die Blüte. »Nicht jeder Vertreter deines Berufs ist ein Idiot. Es gibt ausgezeichnete Architekten in Arizona.«

				»Es sind also nur die Architekten von der Ostküste, die du nicht magst.«

				Sie wollte sich von Craig keine Worte in den Mund legen lassen. »Wenn wir schon dabei sind, ich weiß nicht, warum Tim glaubte, eine Firma aus einem anderen Bundesstaat verpflichten zu müssen. Da er es aber getan hat, werde ich mein Bestes geben, um mit dir zusammenzuarbeiten.«

				»Dein Bestes bedarf einer gewissen Aufmöbelung.« Er stellte sein Bier ab und erhob sich. Sein Gesicht lag im Schatten, doch sein Gang verriet Amy, dass er ebenso wütend wie sie war und in Kampfesstimmung. »Wenn du noch weitere Klagen hast, warum lässt du sie jetzt nicht einfach heraus, wo wir hier allein sind?«

				Wie einen Fehdehandschuh warf sie die zerrupfte Blüte vor Craigs Füße. »Also gut. Es bringt mich auf die Palme, dass du zu keiner einzigen Vorbesprechung gekommen bist. Ich war dagegen, eine Firma von der Ostküste zu verpflichten, aber Tim wollte nicht hören. Und dass du zusätzlich noch unerreichbar warst, hat die Dinge noch mehr verkompliziert. Ich musste mich also mit Gray begnügen, der an seinen Fingernägeln kaute, in Vorschriften blätterte oder mit Papier raschelte. Als du dich dann endlich hast blicken lassen, bist du hier wie ein Gockel herumstolziert und hast dich geweigert, auch nur eine Linie deines kostbaren Entwurfs zu ändern.«

				Er machte einen Schritt auf sie zu. »Erstens, ich hatte Gründe, die Vorbesprechungen zu versäumen. Persönliche Gründe.« Er machte einen weiteren Schritt. »Die Tatsache, dass dein Arbeitgeber trotz deiner Einwände meine Firma verpflichtet hat, ist dein Problem, nicht meins.«

				»Ich ziehe es aber nun mal vor, es als seinen Fehler, nicht meinen zu bezeichnen.«

				»Gut.« Als er den nächsten Schritt auf sie zu machte, musste sie dem Drang widerstehen zurückzuweichen. Seine Augen konnten sehr dunkel, sehr eindringlich sein. »Und was Gray angeht, er mag jung und nervig sein, aber auch er arbeitet hart.«

				Sie spürte, wie sie errötete, und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ich wollte nicht …«

				»Vergiss es.« Craigs letzter Schritt brachte ihn ihr so nah, dass sich ihre Körper fast berührten. Amys Kinn blieb entschlossen vorgereckt, und sie hielt Craigs Blick stand. »Und ich stolziere nicht herum.«

				Sie empfand den albernen Drang zu lachen, doch etwas in seinem Blick warnte sie, es lieber zu lassen. Stattdessen zog sie die Brauen hoch. »Du meinst, du tust es nicht absichtlich?«

				Sie zog ihn auf. Er hatte das amüsierte Aufblitzen in ihrem Blick nicht übersehen. Sie wollte sich über ihn lustig machen, und er sollte verdammt sein, wenn ihr das glückte. »Ich tue es überhaupt nicht. Aber du setzt deinen Sicherheitshelm auf, ziehst diese eisenverstärkten Stiefel an und stiefelst über die Baustelle, um aller Welt zu beweisen, was für ein zäher Brocken du bist.«

				Vor Erstaunen blieb ihr der Mund offen stehen. »Ich stiefele nicht herum, und ich habe es nicht nötig, etwas zu beweisen. Ich tue meinen Job.«

				»Dann tu deinen, und ich tu meinen.«

				»Gut. Wir sehen uns morgen.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt. Craig packte ihren Arm. Er wusste selbst nicht, was ihn dazu veranlasste, sie zurückzuhalten, wo ihr wütender Abgang das Beste für sie beide gewesen wäre. Jetzt war es zu spät. Die Bewegung war gemacht. Ihre Gesichter waren sich nah, seine Hand lag fest um ihren Arm, und ihre Körper waren einander zugewandt.

				Ein Halbmond war am Himmel aufgegangen. Von irgendwoher ertönte das Lachen einer Frau und verebbte wieder.

				Die Anziehungskraft hatte einen Funken entzündet. Nein, Dutzende von Funken, dachte Craig, als er sie direkt unter seiner Haut glimmen fühlte. Sie erzeugten schnell eine gefährliche – aber noch kontrollierbare – Hitze. Fachte er sie weiter an, würde sie auflodern. Und dann …

				Zum Teufel mit solchen Gedanken, dachte er, als er Amys Mund mit seinem bedeckte.

				Sie hatte es gewusst, und sie war bereit. Das Begehren und die Absicht waren schon immer da gewesen – Amy war ehrlich genug, sich das einzugestehen. Immer wieder hatte sie es in sich gespürt. Sie hatte es gewusst, und sie war bereit.

				Es würde zu nichts Gutem führen.

				Sie hätte sich zurückhalten können. Das hatte sie schon immer gekonnt, selbst zu entscheiden, ob sie geben oder sich zurückhalten wollte. Es war erschreckend, jetzt nur im Bruchteil einer Sekunde erfahren zu müssen, dass es nicht immer Entscheidungen gab, dass sie die Möglichkeit zur freien Entscheidung einfach verloren hatte. Doch zum Nachdenken war es jetzt zu spät.

				Ohne sich bewusst zu werden, was geschah, hatte sie Craig auch schon die Arme um den Nacken geschlungen. Ihr Körper hatte sich fest an seinen gepresst, ohne dass sie sich überhaupt daran erinnern konnte, sich bewegt zu haben. Als sie die Lippen öffnete, war es sowohl fordernd als auch einladend. Seine nachdrückliche Reaktion war genau das, was sie wollte.

				Er zog sie an sich, selbst überrascht darüber, wie schnell Begehren anwachsen konnte. Amy hatte nicht protestiert oder ihn wütend abgewehrt, sie wollte ihn ebenso sehr wie er sie. Seine vorherige Wut fügte seiner Leidenschaft eine verstärkende Schärfe bei.

				Sanft saugte er an ihrer Unterlippe. Amys verhaltenes Aufstöhnen erregte ihn wie das Spiel ihrer Zunge. Craig ließ die Hände über Amys Körper gleiten, forschend, aufreizend, fordernd. Ein Schauer durchfuhr Amy, und sie presste sich fester an ihn.

				Oh, sie wusste, sie musste bei Vernunft bleiben. Doch das war unmöglich, wenn ihr Puls in ihrem Kopf dröhnte und ihr Körper ihr nicht mehr gehorchte. Wie konnte sie denken, wenn er sie so küsste und seinen harten männlichen Körper an sie presste?

				Er war atemlos wie sie, als sie ihre Lippen voneinander lösten. Sie war begierig wie er, als sie sich wieder in einem langen Kuss trafen. Als sie sich endlich erneut voneinander lösten, lagen seine Hände auf ihren Schultern, ihre auf seinen Armen. Die Wut war verflogen, Leidenschaft entzündet.

				»Was sollen wir jetzt damit anfangen?«, brachte Craig rau hervor.

				Amy konnte nur langsam den Kopf schütteln. Es war zu früh, um darüber nachzudenken, und zu spät, nicht mehr zu denken.

				»Warum setzt du dich nicht?«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. Es war schwerer, als sie angenommen hatte, sich von Craig zu lösen. »Ich muss gehen.« Ihre Stimme klang unsicher.

				»Nicht sofort. Wir müssen das für uns klären, Amy.«

				»Es hätte nicht geschehen dürfen.«

				»Darum geht es nicht.«

				Es schmerzte, mehr als nur ein bisschen, dass er ihr nicht widersprochen hatte. »Doch, ich denke, darum geht es.« Frustriert fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar, und er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sich ihr Haar angefühlt hatte. »Es hätte nicht geschehen dürfen. Aber es ist geschehen, und jetzt ist es vorbei. Ich denke, wir sind beide zu feinfühlig und zu professionell, um Auswirkungen auf unsere berufliche Zusammenarbeit zuzulassen.«

				»Kannst du das?« Er hätte wissen müssen, sie würde mit dem, was zwischen ihnen geschehen war, genauso umgehen wie mit einer Fehllieferung Beton. »Vielleicht hast du recht. Aber du wärst dumm, wenn du glaubst, es geschähe nicht wieder.«

				Sie musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig. Es war nicht leicht, ruhig zu sprechen, wenn sie noch die Wärme und den Druck seiner Lippen auf ihren spürte. »Und wenn schon, wir müssen irgendwie damit umgehen – unabhängig vom Beruflichen.«

				»In einem stimmen wir überein. Was gerade geschehen ist, hat nichts mit der Arbeit zu tun.« Craig suchte ihren Blick und hielt ihn fest. »Doch das wird mich nicht daran hindern, dich auch während der Arbeitsstunden zu wollen.«

				Sie spürte ein erregendes Prickeln ihren Rücken hinaufziehen. »Sieh doch, Craig, das ist – war – eine Laune des Augenblicks. Vielleicht fühlten wir uns zueinander hingezogen, aber …«

				»Vielleicht?«

				»In Ordnung, in Ordnung.« Sie suchte nach den passenden Worten. »Ich muss an meine Zukunft denken. Wir wissen beide, es gibt nichts Schwierigeres oder Schlimmeres als eine enge Bindung zu einem Arbeitskollegen.«

				»Das Leben ist hart«, kommentierte er mehr für sich. »Eins sollten wir klarstellen, Rotschopf. Ich habe dich geküsst und du mich. Und ich habe mich verdammt gut dabei gefühlt. Ich werde dich wieder küssen wollen – und noch viel mehr. Was ich nicht tun werde, das ist abzuwarten, bis es dir in den Kram passt.«

				»Du triffst die Entscheidungen?« Vor Wut war sie fast sprachlos. Amy trat einen Schritt vor und stieß mit einem Finger gegen seine Brust. »Du bist doch wirklich ein eingebildeter Dummkopf. Ich habe deinen Kuss erwidert, weil ich es wollte, weil es mir gefiel. Und sollte ich dich noch einmal küssen, dann aus denselben Gründen, aber nicht, weil du es so bestimmst. Und falls ich einmal mit dir ins Bett gehe, dann spielt sich das nach denselben Regeln ab. Kapiert?«

				Sie war wunderbar. Provozierend, aber wunderbar. Er grinste. Wenn eine Frau nicht um den heißen Brei herumredete, sollte man nicht mit ihr streiten.

				»Völlig«, antwortete Craig. Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Freut mich, dass es dir gefallen hat.«

				Statt ihm in sein lächelndes Gesicht zu schlagen, stieß Amy seine Hand zur Seite und ging zur Tür.

				»Amy …«

				Sie riss die Tür auf. »Was?«

				»Danke fürs Essen.«

				Sie knallte die Tür hinter sich zu, und jetzt erst lachte er.

				

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Amy war entschlossen, ihre Beziehung zu Craig auf der rein beruflichen Ebene zu halten. Architekt und Ingenieurin. Sie würden über Balkengerüste und gewölbte Schlusssteine sprechen, über Kabel und Plastikrohre, Beton und Heizkraft.

				Was auf der mondbeschienenen Terrasse geschehen war, war eine momentane Verrücktheit gewesen. Eine genetisch bedingte Verrücktheit, entschied Amy und vergrub ihre geballten Fäuste in den Taschen. Offensichtlich hatte sie doch mehr von ihrer Mutter. Ein attraktiver Mann, etwas Mondschein und – peng! Bereitwillig hatte sie sich zur Närrin gemacht.

				Amy nahm das Klemmbrett vom Vorarbeiter entgegen, ging die Papiere durch und zeichnete sie ab. Sie mochte die Schwäche von ihrer Mutter geerbt haben, doch im Gegensatz zur ewig optimistischen Jessie hatte Amy nicht die Absicht, sich in einen Strudel der Romantik hineinziehen zu lassen und doch nur auf die Nase zu fallen.

				Den Morgen verbrachte Amy damit, zwischen dem Gesundheitszentrum und dem Hauptgebäude hin und her zu pendeln, mit gelegentlichen Abstechern, um die Ausschachtungsarbeiten für die Bungalows zu überprüfen. Die Arbeiten liefen termingerecht.

				Sie musste ein langes, technisch bedingtes Telefonat führen, machte sich eine Notiz wegen notwendiger Behördengänge und überprüfte die Arbeiten für den Fahrstuhl und das Dach des Pools.

				Niemand, der sie so erlebte, hätte hinter ihrem fachkundigen Verhalten beunruhigende Gedanken vermutet. Und wenn ich immer nach Craig Ausschau halte, sagte sie zu sich, dann nur, weil ich nicht überrascht werden will. Gegen Mittag fand sie sich damit ab, dass er sich nicht mehr blicken lassen würde. Das vage Gefühl der Enttäuschung redete sie sich als Erleichterung schön.

				Die Mittagspause verbrachte sie im Bauwagen mit einer Flasche kaltem Orangensaft, einer Tüte Chips und Skizzen. In der Statik des gläsernen Schiebedachs, das Craig über dem Pool wollte, waren noch ein paar Probleme auszuarbeiten. Sie knabberte an einem Chip, während sie eine Zahlenreihe in den Taschenrechner eintippte. Wenn nur nicht dieser Wasserfall wäre, den dieser Mann unbedingt die Wand hinunter in die eine Ecke des Pools stürzen lassen wollte! Craig ist hinsichtlich seines Wasserfalls wie besessen, dachte Amy. Überhaupt war er ein Besessener. Es half, ihn als verrückten Architekten mit Starallüren zu sehen – besser als einen Mann, dessen Küsse sie um den Verstand brachten.

				Sie würde ihm sein verdammtes gläsernes Schiebedach und seinen Wasserfall geben, seine Spiralen und Kuppeln. Es ist nicht meine Aufgabe, Entwürfe zu billigen, erinnerte sie sich zum wiederholten Mal. Sie war dafür zuständig, dass die Entwürfe umgesetzt wurden. Und darin war sie sehr gut.

				Als die Tür geöffnet wurde, machte Amy sich nicht die Mühe aufzublicken. »Schließen Sie sie schnell wieder. Die Hitze kommt herein.«

				»Ja, Ma’am.«

				Die gedehnte Sprechweise ließ sie herumfahren. Automatisch strafften sich ihre Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dich heute noch zu sehen.«

				Er lächelte leicht und trat zur Seite, um Platz für Tim Thornway und den untersetzten William Walton Barlow senior zu machen.

				»Amy.« Tim verstand es auch in dieser Situation wieder, sich in ein möglichst gutes Licht bei seinem Auftraggeber zu setzen. »Sie erinnern sich an Mrs Wilson, unsere Bauingenieurin?«

				Der kleine Mann mit dem dichten weißen Haar und dem lebhaften Blick streckte eine fleischige Hand aus. »Natürlich, natürlich. Ein Barlow vergisst nie ein hübsches Gesicht.«

				Amy gelang es tatsächlich, sich nichts anmerken zu lassen, nicht einmal, als Craig über Barlows Kopf hinweg feixte. »Angenehm, Sie wiederzusehen, Mr Barlow.«

				»William Walton dachte, es sei Zeit, sich einmal umzusehen. Natürlich wollen wir den Arbeitsfortgang nicht stören.«

				»Von diesen Arbeiten verstehe ich nichts«, unterbrach ihn Barlow. »Aber es gefällt mir, was ich sehe.« Er nickte nachdrücklich. »Die Kurven und Wölbungen. Prima. ›Barlow & Barlow‹ ist bekannt für Klasse-Projekte.«

				Amy ignorierte Craigs triumphierendes Lächeln und mühte sich hinter dem Tisch hervor. »Sie haben sich einen heißen Tag für Ihren Besuch ausgesucht, Mr Barlow. Darf ich Ihnen etwas Kaltes anbieten? Saft, Tee?«

				»Ich nehme ein Bier. Nichts spült den Staub so gut aus der Kehle wie ein kühles Bier.«

				Craig öffnete den Kühlschrank und holte ein paar Dosen Bier heraus. »Wir wollten William Walton zeigen, wie die Arbeiten beim Gesundheitszentrum voranschreiten.«

				Amy schüttelte den Kopf über das angebotene Bier und amüsierte sich im Stillen darüber, wie Tim sich zierte, eins anzunehmen. »Muss Gedankenübertragung sein. Gerade habe ich letzte Details wegen des Pooldachs ausgearbeitet.«

				Barlow warf einen Blick auf die Skizzen und die mit Zahlen und Berechnungen bedeckten Papierstöße. »Das überlasse ich Ihnen. Ich verstehe nur etwas von Zahlen in einem Bilanzbuch. Doch Sie scheinen alles im Griff zu haben.« Er gestikulierte mit dem Bier, bevor er drei kräftige Schlucke nahm. »Thornway hat immer gesagt, Sie haben einen Kopf auf den Schultern. Übrigens hübsche Schultern.« Er zwinkerte ihr zu.

				Statt verärgert zu sein, hätte sie über die Bemerkung fast gelacht. Vom Alter her konnte dieser Barlow fast ihr Großvater sein, doch er besaß einen gewissen urwüchsigen Charme. »Danke.«

				Barlow wandte sich Tim zu und kam auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen. »Gehen wir. Es bringt nichts, Zeit zu vergeuden.«

				»Natürlich.« Tim stellte sein unberührtes Bier ab. »Ich gebe für Mr Barlow eine kleine Dinnerparty heute Abend. Sieben Uhr. Sie begleiten Mr Johnson, Amy.«

				Das war nicht einmal eine Frage. Und Amy öffnete den Mund, um irgendeine Ausrede hervorzubringen. Geschickt schaltete sich Craig ein. »Ich hole Mrs Wilson ab. Gehen Sie doch schon vor. Wir kommen sofort.«

				»Warum lockern Sie nicht diese verdammte Krawatte, Tim?«, fragte Barlow, als die beiden aus dem Bauwagen traten. »In dieser Hitze bringt die Sie noch um.«

				Craig schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Es sind wirklich hübsche Schultern – soweit ich bisher feststellen konnte.«

				Merkwürdigerweise schien der Bauwagen noch weniger Platz als gerade eben zu bieten. Amy ging an den Tisch zurück und ordnete ihre Papiere. »Es ist nicht nötig, dass du mich heute Abend abholst.«

				»Nein. Aber ich tue es.«

				Hier geht es ums rein Berufliche, sagte sich Amy, und so sollte es auch angegangen werden. Sie sah ihn an. »Also gut. Du brauchst die Adresse.«

				Wieder lächelte er. »Oh, ich denke, ich finde dich, Rotschopf – auf die gleiche Art wie du mich.«

				Wenn er schon das Thema darauf bringt, dachte Amy, ist es das Beste, gleich reinen Tisch zu machen. »Wir sollten einige Dinge klären.«

				»Welche Dinge?« Craig trat auf sie zu, und Amy wich bis zum Tisch zurück. »Wir hatten zu Hause auf der Farm einen Maulesel. Der scheute auch immer.«

				»Ich scheue nicht. Ich glaube einfach nur, dass du einen falschen Eindruck gewonnen hast.«

				»Ich habe schon den richtigen Eindruck gewonnen.« Er hob die Hand und spielte mit dem Ende ihres Zopfes. »Darüber, wie sich dein Körper an meinem anfühlt. Ein sehr richtiger und sehr angenehmer Eindruck.«

				»Das war ein Fehler.« Sie wollte zur Seite ausweichen, doch er verstärkte den Griff um ihr Haar.

				»Gestern Abend.« Ich gehe damit ruhig um, redete sich Amy gut zu. Grundsätzlich war sie doch schließlich ein ruhiger und vernünftiger Mensch. »Es hätte nicht geschehen dürfen.«

				»Es?« Seine Augen hatten sich verdunkelt, doch es war keine Verärgerung in ihnen zu entdecken. Erleichtert stellte Amy das fest. Offensichtlich wollte er sich so vernünftig wie sie verhalten. Vielleicht war es doch noch möglich, sachlich weiter zusammenzuarbeiten.

				»Wahrscheinlich haben wir uns beide von der Situation hinreißen lassen. Am besten, wir vergessen es einfach.«

				»Okay.« Sie sah sein Lächeln, bemerkte aber nicht, wie kühl es war. »Vergessen wir den gestrigen Abend.«

				Erfreut darüber, wie einfach sich das Problem aus der Welt schaffen ließ, lächelte sie zurück. »Also gut, warum gehen …«

				Sie verstummte, als er sie an sich zog und ihren Mund mit seinem bedeckte. Ihr Körper spannte sich an – geschockt, vor Wut, das sagte sie sich selbst. Das war es, was sie glauben wollte. Heute erinnerte nichts an das sinnlich zärtliche Erforschen im Mondschein. Dieser Kuss war direkt und klar, wie die Sonne, die durch die Fenster brach. Und wütend, dachte Amy, als Craig sie an sich zog. Sie versuchte, sich zu befreien, und wurde nur fester gehalten. Amy fand sich in einer Umarmung wieder, die ebenso bedrohlich wie verheißungsvoll war.

				Craig war alles egal. Sollte sie in ihrem vernünftigen Tonfall über Fehler reden. Er hatte schon vorher Fehler gemacht und konnte damit leben. Vielleicht war sie der größte, aber er würde jetzt keinen Rückzieher machen. Er erinnerte sich daran, wie sie sich gestern in seinen Armen angefühlt hatte, diese bebende, angespannte Leidenschaft, dieser abrupte Gefühlsausbruch. Bevor er – bevor sie beide das vergaßen – sollten sie verdammt sein.

				»Halt«, brachte sie hervor, bevor er seinen Mund wieder auf ihren presste. Sie versank im Strudel der Gefühle, und sie wusste, sie konnte sich nicht selbst retten. Warum hielt sie ihn umarmt, wo sie doch wusste, dass es verrückt war? Warum antwortete sie auf diese heftigen, hungrigen Küsse, wo sie doch wusste, dass es zu nichts als Unglück führte?

				Doch ihre Arme lagen um ihn, ihre Lippen waren geöffnet, ihr Herz schlug im gleichen Rhythmus wie seins. Dies war mehr als Verlockung, mehr als Hingabe. Was sie spürte, war kein Drang zu geben, sondern der Drang zu nehmen.

				Als sie sich voneinander lösten, holte sie tief Luft und stützte sich mit einer Hand auf den Tisch auf. Erst jetzt erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Es lag doch Wut in seinem Blick und ein fast aggressives Begehren. Aber als er dann sprach, war seine Stimme sanft.

				»Offensichtlich haben wir einen weiteren Bezugspunkt, Rotschopf.« Er öffnete die Tür. »Wir sehen uns um sieben.«

				Mindestens ein halbes Dutzend Mal an diesem Abend begann Amy mit einer plausiblen Erklärung im Kopf die Nummer von Craigs Hotel zu wählen. Doch jedes Mal legte sie wieder auf. Sie wollte sich Craig gegenüber nicht als Feigling offenbaren.

				Ich bin verpflichtet zu gehen, erinnerte sie sich selbst, als sie erneut ihren Kleiderschrank durchforstete. Es war nichts weiter als ein geschäftliches Treffen. Es galt, Barlow zu zeigen, wie gut sein Architekt und seine Ingenieurin einen geselligen Abend gemeinsam meistern konnten.

				Als es an der Tür läutete, sah Amy auf ihre Uhr und stöhnte entnervt auf. Über ihre inneren Kämpfe hatte sie ganz die Zeit vergessen und war nicht einmal angezogen. Sie zog den Gürtel ihres Bademantels fest und öffnete.

				Craig musterte sie in ihrem kurzen Bademantel von oben bis unten und lächelte herausfordernd. »Nettes Kleid.«

				»Ich habe mich verspätet. Geh schon ohne mich vor.«

				»Ich warte.« Ohne Aufforderung trat er ein und sah sich um.

				Sie mochte eine Frau sein, die präzise mit Zahlen umzugehen verstand, doch sie lebte in einem Chaos. Bunte Kissen lagen verstreut über einer verblichenen Couch, Zeitschriften stapelten sich auf einem nicht zur übrigen Einrichtung passenden Stuhl. Für jemand, der davon lebte, Zahlen und Zeichnungen in Bauten und Formen zu übertragen, mangelte ihr wirklich das grundsätzliche Gespür für Gestaltung – oder sie machte sich nichts daraus. Über allem lag eine ansehnliche Staubschicht, mit Ausnahme einer Sammlung von Kristallen, die im Fenster hingen und das letzte Licht des Abends auffingen.

				Das, mehr als alles andere im Raum, verriet ihm, dass Amy nur wenig Zeit hier verbrachte, aber auf das, was ihr wichtig war, achtete.

				»Es dauert nicht lange«, meinte Amy. »Wenn du etwas trinken möchtest, die Küche ist gleich dort.«

				Sie verschwand und zog die Schlafzimmertür fest hinter sich ins Schloss. Himmel, Craig sah umwerfend aus! Es war ungerecht, dass er so sexy, so selbstbewusst, so hundertprozentig perfekt daherkam. In seinen Arbeitssachen war er schon unverschämt attraktiv, aber in diesem cremefarbenen Jackett, das seine sonnengebräunte Haut besonders betonte, wirkte er einfach unwiderstehlich. Wie sollte sie seiner Anziehungskraft widerstehen, wenn er sich ihr jedes Mal noch attraktiver zeigte?

				Vergiss es, dachte sie, als sie ihren Schrank in Augenschein nahm. Sie würde schon mit Craig fertig werden.

				Craig fand in ihrer Küche die gleiche Unordnung wie im Wohnzimmer vor. Ganz offensichtlich war Amy keine Frau, die viel Zeit am Herd verbrachte. Die Tatsache, dass eine Keksdose und eine Packung Beuteltee auf zwei Herdplatten standen, machte das überdeutlich.

				Im Kühlschrank entdeckte er eine Flasche Wein, eine Dose mit Erdnussbutter und ein einsames Ei. Ein Blick in den Schrank offenbarte zwei nicht zusammenpassende Weingläser und die Taschenbuchausgabe eines bekannten Krimis.

				Craig nahm einen Schluck Wein und schüttelte den Kopf. Hoffentlich konnte er ihr einmal etwas über die Qualität von Wein beibringen. Beide Gläser nahm er mit hinüber ins Wohnzimmer und lauschte auf die Geräusche, die von nebenan aus dem Schlafzimmer kamen. Offensichtlich suchte Amy etwas und zog dafür jede einzelne Schublade heraus.

				»Ich habe uns Wein eingegossen«, rief er hinüber. »Willst du deinen?«

				»Nein – ja, verdammt.«

				»Ich halte mich ans Ja.« Craig ging zur Tür und öffnete sie.

				Große schlanke Frauen in schwarzen Kleidern haben doch etwas Unwiderstehliches an sich, dachte Craig. Das Kleid war vorn tief ausgeschnitten. Die paillettenbesetzte Borte um den Ausschnitt wiederholte sich am Saum, der über dem Knie endete. Craigs Blick fiel auf lange, schlanke, in hauchzarten dunklen Strümpfen steckende Beine. Doch mit dem Verschluss hatte Amy Probleme. Sie kämpfte mit Haken und Ösen.

				»Irgendetwas hat sich verklemmt.«

				Craig trat über schwere Arbeitsstiefel und schwarz glänzende, hochhackige Sandaletten hinweg, die aus nichts als nur ein paar Lederriemchen zu bestehen schienen.

				»Sie entwerfen diese Dinger so, dass man sich regelrecht hinein- und wieder hinauskämpfen muss.«

				»Ja.« Er gab ihr beide Gläser und schob den Gedanken von sich, wie viel interessanter es wäre, ihr beim Herauskämpfen aus dieser schwarzen Seide zu helfen. »Du hast die Haken verdreht.«

				Ungeduldig stieß sie die Luft aus. »Ich weiß. Kriegst du es hin?«

				Er blickte auf, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, hatte sie Lippenstift benutzt. Ihr Mund war glänzend und rot und einladend. »Wahrscheinlich. Was trägst du?«

				Sie nippte am Wein, weil ihre Kehle plötzlich trocken war. »Das sollte doch klar sein. Ein schwarzes Kleid mit fehlerhaften Haken.«

				»Ich meine den Duft.« Er neigte sich näher ihrem Hals zu.

				»Ich weiß nicht.« Sie wäre ausgewichen, doch seine Finger waren an der Taille ihres Kleides beschäftigt. »Irgendetwas, was meine Mutter mir mitgebracht hat.«

				»Ich muss unbedingt deine Mutter kennenlernen.«

				Sie nahm noch einen kleinen Schluck Wein. »Bist du fertig?«

				»Nicht ganz.« Er ließ die Finger ihren Rücken hinaufgleiten und beobachtete mit Freude ihre Reaktion im Spiegel. »Du bist sehr empfänglich, Amy.«

				»Es ist sehr spät«, gab sie zurück und drehte sich um.

				»Dann sind ein paar Minuten mehr oder weniger auch egal.« Leicht legte er die Hände um ihre Taille. Abwehrend presste sie beide Gläser gegen seine Brust. Ruhig nahm er sie ihr ab und stellte sie auf die Kommode hinter ihr. »Du hast einen grausamen Geschmack beim Wein.«

				»Ich kenne den Unterschied zwischen rotem und weißem.« Sie legte die Hände auf seine Schultern, als er wieder ihre Taille umfasste. Sein Griff war leicht, nur ein sanfter Druck seiner Fingerspitzen.

				»Das ist dasselbe, als würde man sagen: Ich bin ein Mann und du eine Frau. Es gibt noch mehr dazu zu sagen als das.« Er beugte den Kopf und berührte sanft ihre Lippen. Ja, sie waren einladend. Sehr einladend. »Viel mehr.«

				»Bei mir geht es entweder den einen oder den anderen Weg, Craig.« Sie bog ihren Körper zurück. »Ich bin dafür noch nicht bereit.«

				Mit einem Ja oder einem Nein hätte er leichter umgehen können. Doch es war der Unterton in ihrer Stimme, der ihn zurückweichen ließ. »Wofür?«

				»Für das, was geschieht. Für dich und das, was ich fühle.«

				Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und kehrte wieder zu ihren Augen zurück. »Wie lange brauchst du?«

				»Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Du treibst mich in die Enge.«

				Er trat zur Seite und wartete, bis sie in ihre Schuhe schlüpfte. »Amy.« Als sie aufsah, nahm er ihre Hand. »Das ist nicht das Ende. Ich habe das Gefühl, dass das Ende noch weit, weit entfernt ist.«

				Sie wusste, dass er recht hatte. Und das beunruhigte sie. »Ich habe einen Grundsatz«, entgegnete sie vorsichtig. »Ich möchte wissen, wie das Ende aussieht, bevor ich etwas beginne. Mit dir kann ich kein nettes, sauberes Ende sehen, Craig. Darum bin ich mir nicht so ganz sicher, ob ich mich auf dich einlassen soll.«

				»Rotschopf.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, worüber sie leicht errötete. »Das hast du doch schon längst getan.«

				Als Amy und Craig das Anwesen von Thornway erreichten, war die Party schon in vollem Gange. Das Büfett war beladen mit würzigen Gerichten aus der mexikanischen Küche, mit Wein und härteren Getränken. Jenseits des ausgedehnten, in Weiß und Pink gehaltenen Ranchhauses erstreckte sich ein sorgfältig gepflegter Rasen, auf dem sich hier und da Palmen zum Himmel reckten. Hinten glitzerte das Wasser in einem Pool. In der Nähe befand sich eine hübsche Terrasse, umgeben von Kletterpflanzen, die gerade zu blühen begannen. Der Duft, der aus dem seitlich gelegenen Garten herüberdrang, war so bezaubernd wie der silbrige Mondschein.

				Auf der Terrasse und dem Rasen tummelten sich die Menschen. Die oberen Zehntausend aus Phoenix waren erschienen. Amy hatte sich sofort entschieden, sich ein nettes, ruhiges Eckchen zu suchen. Sie arbeitete zwar immer gern für die High Society, doch im gesellschaftlichen Umgang wusste sie mit diesen Menschen wenig anzufangen.

				»Ein Chablis«, erklärte Craig, als er Amy ein Weinglas reichte. »Aus Kalifornien. Gute, klare Farbe, herbes Aroma und schwer.«

				Amy nippte daran. »Er ist weiß.«

				»Und dein Kleid ist schwarz, darum siehst du trotzdem nicht wie eine Nonne aus.«

				»Wein ist Wein«, beharrte sie, obwohl ihr Gaumen ihr etwas anderes verriet.

				»Schätzchen.« Er strich mit einem Finger seitlich über ihren Hals. »Du musst noch viel lernen.«

				»Da sind Sie ja.« Marci Thornway, seit zwei Jahren Tims Frau, näherte sich ihnen beschwingt. Sie trug einen reich verzierten weißen Seidenkaftan, und um ihren Hals glitzerte im Mondlicht ein Diamantkollier. Sie bedachte Amy mit einem leichten Tätscheln ihrer Hand, dann richtete sie ihre saphirblauen Augen auf Craig. Ihre Stimme bekam einen süßlichen Unterton. »Ich kann schon verstehen, warum Sie sich verspätet haben.«

				»Marci Thornway, Craig Johnson.«

				»Der Architekt.« Besitzergreifend hakte sich Marci bei Craig unter. »Tim hat mir alles über Sie erzählt – allerdings hat er nicht erwähnt, wie attraktiv Sie sind.« Sie lachte. Es war ein perlender Laut, der zu ihrem silberblonden zierlichen Typ passte. »Aber man muss es Ehemännern verzeihen, wenn sie ihren Frauen nichts von hübschen Männern erzählen.«

				»Oder Männern, die ihre schönen Ehefrauen verschweigen.«

				Hinter Marcis Rücken verzog Amy das Gesicht und machte sich über das Büfett her.

				»Sie sind aus Florida, nicht wahr?« Mit einem kleinen Seufzer zog Marci Craig mit sich. »Ich bin in Georgia groß geworden, in einer kleinen Stadt in der Nähe von Atlanta. Manchmal, ich schwöre es, komme ich vor Gram direkt um, so vermisse ich es.«

				»Kleine Magnolienblüte«, murmelte Amy und stieß direkt mit Barlow zusammen. »Oh, entschuldigen Sie mich, Mr Barlow.«

				»Für Sie William Walton oder einfach nur WW. Sie sollten sich mehr auf den Teller tun, Mädchen. Hier, versuchen Sie doch mal diesen wundervollen Tortillas.«

				Amy starrte auf das Essen, das er ihr auf den Teller häufte. »Danke.«

				»Warum setzen Sie sich nicht zu mir und leisten einem alten Mann im Mondschein Gesellschaft?«

				Amy wusste zwar nicht genau, was sie eigentlich von diesem Abend erwartet hatte, aber auf keinen Fall ein Schäferstündchen mit einem der reichsten Männer des Landes. Doch zum Glück machte er keinen Annäherungsversuch, wie sie halb befürchtet hatte, sondern flirtete wie ein alter Familienfreund mit ihr, der sich ihres Altersunterschiedes von fünfunddreißig Jahren bewusst ist.

				Sie saßen auf einer Bank am leicht bewegten Wasser des Pools und sprachen über ihre gemeinsame Vorliebe fürs Kino – für Amy die einzige Abwechslung, die sie sich erlaubte und nicht als Zeitverschwendung betrachtete.

				Und wenn ihre Aufmerksamkeit manchmal abgelenkt wurde, so nicht, weil sie Barlow langweilig fand, sondern weil sie ab und zu Craig erblickte – und meistens in Marci Thornways Gesellschaft. Die beiden verstanden sich offenbar ausgezeichnet.

				»Wie egoistisch von mir«, meinte Barlow schließlich. »Ich halte Sie ganz von der Gesellschaft mit den jungen Leuten ab.«

				Amy schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Oh nein, ich unterhalte mich gern mit Ihnen, WW.«

				»Ein hübsches Ding wie Sie braucht einen jungen Mann, der um Sie herumturtelt.«

				»Ich kann es nicht ausstehen, umturtelt zu werden.« Sie beobachtete, wie Craig Marcis Zigarette anzündete.

				Barlow war alles andere als einfältig. Er folgte Amys Blick. »Ein hübsches Ding«, stellte er fest. »Wie Kristall – teuer und nett anzusehen. Unser junger Tim muss alle Hände voll zu tun haben.«

				»Er ist vernarrt in sie.«

				»Sie nimmt Ihren Architekten heute Abend in Beschlag.«

				»Ihren Architekten«, betonte Amy. Da ihr nicht gefiel, wie das klang, lächelte sie. »Sie kommen beide aus dem Südosten. Sicher haben sie viel gemeinsam.«

				»Mmm.« Deutlich amüsiert erhob sich Barlow. »Möchte mir gern die Beine vertreten. Wie wäre es mit einem Spaziergang?«

				»In Ordnung.« Bewusst wandte sie Craig den Rücken zu, als sie sich bei Barlow unterhakte.

				Was für ein verdammtes Spiel spielt sie eigentlich, fragte sich Craig, als er Amy mit Barlow verschwinden sah. Der Mann war alt genug, um ihr Vater sein zu können. Den ganzen Abend über hatte sie in trauter Gesellschaft mit diesem Mann verbracht, während er, Craig, sich damit abmühte, diese Klette namens Marci Thornway abzuschütteln. Diese Frau mit ihrem Porzellanteint machte ihm eindeutige Avancen – an denen Craig nicht im Geringsten interessiert war.

				Von Frauen wie Marci hielt er sich lieber fern. Verheiratet oder nicht, sie bedeuteten Probleme. Sollte Tim sich damit herumschlagen.

				Er hätte Amy nicht als die Art von Frau eingeschätzt, die um einen älteren Mann herumturtelte, der ganz deutlich von ihr hingerissen war. Und doch flanierte sie gerade mit diesem Vertreter der Oberreichen durch die Rosenbeete.

				»Entschuldigen Sie mich.« Er unterbrach Marci mitten im Satz, warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu und schlenderte hinüber zum Garten.

				Er hörte Amy leise lachen. Und dann sah er sie im Schein einer der bunten Laternen, die überall im Garten aufgehängt waren. Sie lächelte und drehte eine rote Blüte zwischen den Fingern. Die gleiche Blüte, stellte Craig fest, wie die, die sie nur einen Abend vorher auf seiner Terrasse zerpflückt hatte.

				»Nicht gerade viel zum Anfassen«, meinte Barlow und lächelte. »Aber beste Auswahl.«

				Sie lachte wieder und befestigte die Blüte an Barlows Revers.

				»Entschuldigung.«

				Barlow und Amy drehten sich um – ertappt, wie Craig fand.

				»Na, Johnson, amüsieren Sie sich?« Barlow schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sie amüsieren sich bestimmt noch mehr, wenn Sie mit jemandem, der so hübsch wie unsere Amy ist, im Mondschein herumschlendern. Heutzutage nehmen sich die jungen Leute kaum noch Zeit für Romanzen. Ich will mal sehen, ob ich ein Bier auftreiben kann.«

				Für einen untersetzten Mann war er sehr flink, und ehe sie sich’s versah, fand sich Amy allein mit Craig in dem festlich erleuchteten Garten wieder.

				»Ich sollte mich auch unter die Leute mischen«, begann sie, als Craig ihr den Weg versperrte.

				»Danach hast du den ganzen Abend doch kein Bedürfnis verspürt.«

				Ihr zentraler Gedanke war, schnell aus dem Garten, aus Craigs Nähe zu kommen. Darum warf sie ihm nur ein flüchtiges Lächeln zu. »Ich war mit WW zusammen. Eine angenehme Gesellschaft.«

				»Ich habe es bemerkt. Unglaublich, wie unbeschwert Frauen von einem Mann zum anderen wechseln können. Mein Kompliment.«

				Ihr Lächeln ging in einen verwirrten Blick über.

				»Er mag schon in den Sechzigern sein, aber zwei oder drei Millionen lassen wahrscheinlich schnell einige Jahre vergessen.«

				Fast eine geschlagene Minute lang starrte Amy ihn an. »Vielleicht solltest du abtreten und einen neuen Auftritt machen. Dann könnte ich möglicherweise eher verstehen, wovon du überhaupt sprichst.«

				»Ich denke, ich drücke mich klar genug aus. Barlow ist ein sehr reicher Mann, seit fast zehn Jahren verwitwet und einer, der offenbar eine junge attraktive Frau zu würdigen weiß.«

				Sie hätte fast gelacht, doch dann bemerkte sie die Verachtung in seinem Blick. Er meinte es wirklich ernst. Das war der Gipfel an Beleidigung. »Du solltest besser sagen, er ist ein Mann, der weiß, wie er eine Frau zu behandeln hat. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«

				Er packte ihren Arm, bevor sie an ihm vorbeistürmen konnte. »Ich kann für dein Verhalten keine Entschuldigung finden, Rotschopf. Aber das hindert mich nicht daran, dich zu wollen.«

				Er zog sie an sich, bis sich ihre Gesichter wieder ganz nah waren. »Ich weiß auch nicht, warum es so ist, aber ich will dich. Und, falls das in deinen berechnenden Schädel überhaupt hineingeht, ich beabsichtige auch, dich zu bekommen.«

				»Du kannst dich zum Teufel scheren, Johnson.« Sie riss sich los, aber sie war noch nicht fertig. »Mir ist es egal, was du willst oder was du von mir denkst, doch da ich Mr Barlow zu sehr mag, als dass ich will, dass du ihn als senilen Trottel einschätzt, werde ich dir etwas verraten. Wir haben uns unterhalten, so, wie es manchmal in geselligen Situationen üblich ist. Zufällig haben wir uns glänzend verstanden. Ansonsten wollte ich nichts von ihm und er nichts von mir.«

				»Und was war das für ein Spruch, als ich mich blicken ließ?«

				»Was?« Sie überlegte kurz, und dann lachte sie. Aber ihr Blick blieb kalt. »Das war der Satz aus einem Film, du Einfaltspinsel. Ein alter Tracy-Hepburn-Film. Zufällig sind Mr Barlow und ich beide Filmfans. Und jetzt will ich dir noch etwas sagen.« Die Wut hatte Oberhand über sie gewonnen. »Wenn er weiter gehende Interessen gehabt hätte, wäre das allein meine Sache. Wenn ich mit ihm flirten will, wäre das meine Angelegenheit. Wenn ich mit ihm – oder mit wem auch immer – eine Affäre wollte, ginge es dich nichts, aber auch gar nichts an. Vielleicht ziehe ich eine solche Aufmerksamkeit auch dem von dir bevorzugten kurzfristigen Grapschen vor.«

				»Jetzt hör aber auf.«

				»Du hörst auf.« Im Licht der Laternen funkelten ihre Augen gefährlich. »Ich denke nicht daran, mich so von dir beleidigen zu lassen. Halt dich also zurück, Johnson.«

				Sie stürmte davon. Craig wusste, was es bedeutete, einen Graben auszuheben. Und er wusste, diesen hatte er unglücklicherweise besonders tief gegraben.

				

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Craig dachte an Blumen. Irgendwie glaubte er aber nicht, dass Amy der Typ von Frau war, der beim Anblick von Rosen dahinschmilzt. Er überlegte sich eine Entschuldigung, eine ohne Kinkerlitzchen und Ausflüchte, wie sie ein Freund dem anderen anbot. Aber er glaubte nicht, dass Amy in ihm tatsächlich einen Freund sah. So gab er ihr das Einzige, das sie seiner Meinung nach im Augenblick akzeptierte: Abstand.

				Während der nächsten zwei Wochen arbeiteten sie zusammen, manchmal Schulter an Schulter. Doch die innere Entfernung zwischen ihnen war so groß wie die zwischen Sonne und Mond. Oft waren Unterredungen notwendig, doch Amy konnte es immer so einrichten, dass sie dabei nicht allein waren. Mit bewundernswertem Geschick benutzte sie Charlie Gray als Prellbock.

				Zweimal musste Craig kurzfristig verreisen. Jedes Mal prüfte er vorsichtig bei seiner Rückkehr die Temperatur von Amys Temperament und fand sie nach wie vor eisig.

				Mit dem Schutzhelm auf dem Kopf und der Sonnenbrille zum Schutz vor dem blendenden Licht auf der Nase beobachtete Craig, wie das Glasdach der Kuppel langsam in Position gesenkt wurde.

				»Eine nette Sache. Hat Klasse.« Barlow betrachtete, wie das Licht in roten und goldenen Strahlen durch das Glas fiel.

				»WW.« Craig entspannte sich ein wenig, als das Glas wie ein Verschluss auf einer Flasche auf das offene Gebäude gesetzt worden war. »Ich wusste gar nicht, dass Sie wieder in der Stadt sind.«

				»Mache ein paar Stichproben.« Barlow fuhr sich mit dem Taschentuch übers Gesicht. »Hoffentlich bekommen sie heute die Klimaanlage in Gang.«

				»Das ist geplant.«

				»Gut. Gut.« Barlow drehte sich um, um das Bild des gesamten Gebäudekomplexes einzufangen. Es gefiel ihm. Es erinnerte ihn an ein Schloss, stolz und uneinnehmbar, und gleichzeitig war es hochmodern. Sein Blick ging wieder zu der gläsernen Dachkuppel zurück, die den Berg in die Eingangshalle mit einschloss. Dieser aufregende Eindruck, wo die Gäste ein und aus gehen würden, gefiel ihm. Erster und letzter Eindruck, dachte er. Der junge Johnson hatte wirklich dafür gesorgt, dass es ein bleibender sein würde. Landschaftsgärtner würden ein paar Wüstensträucher und Kakteen pflanzen, dann würde die Natur sich selbst überlassen bleiben. Über die Westwand zogen sich große Bogenfenster, die einen ungehinderten Blick in die Weite der Wüste ermöglichten. An der anderen Seite wurden Rohre verlegt und die Steine für den Pool und den Wasserfall gelegt.

				»Sie haben die Sache geschaukelt, Junge.« Das war für Barlow das höchste Lob, und er sprach es nur aus, wenn es wirklich berechtigt war. »Ich muss gestehen, über die Skizzen und die Modelle sind mir einige Bedenken gekommen, aber mein Sohn hat irgendetwas darin gesehen. Ich habe dem Urteil der Jugend vertraut, und ich muss sagen, es war richtig. Sie haben sich hier ein Denkmal gesetzt, Craig. Nicht jeder Mann kann auf sein Leben zurückblicken und das behaupten.«

				»Ich weiß es zu schätzen.«

				Barlow schlug Craig freundschaftlich auf den Rücken. »Ist hier wohl irgendwo ein Bier aufzutreiben?«

				»Ich denke schon.« Craig führte ihn hinaus zu einem Eisbehälter und holte zwei Dosen heraus.

				Barlow trank durstig. Sein Kopf war mit einem Strohhut bedeckt, der mit einem Paisley-Band verziert war. Damit wirkte der Millionär wie ein Tabakfarmer, der sich zur Ruhe gesetzt hatte.

				»Ich werde fünfundsechzig, aber es gibt für mich nichts, das einem kalten Bier an einem heißen Nachmittag gleichkommt.« Als Barlow zum Gesundheitszentrum hinüberblickte, sah er Amy. »Nun, vielleicht noch eine Sache.« Lachend nahm er auf der Eiskiste Platz und öffnete seinen Hemdkragen.

				Auch Craig hatte Amy erblickt. Sie trug einen übergroßen Overall, in dem sie eigentlich geschlechtslos wirken müsste. Tat sie aber nicht, im Gegenteil.

				»Sie machen den Eindruck, als ginge Ihnen mehr als nur Stahl und Glas im Kopf herum. Hat es vielleicht etwas mit einer langbeinigen Ingenieurin zu tun?«

				»Möglich.«

				»Ich mag sie. Kein Wunder bei ihrem Aussehen, aber sie hat auch Köpfchen und Schneid. Sie hätte mir ganz schön zusetzen können in meinen jüngeren Tagen.« Lächelnd nahm er den Hut ab und fächelte sich damit Luft zu. »Kam mir vor, als hättet ihr zwei eine kleine Meinungsverschiedenheit bei den Thornways gehabt.«

				»Das können Sie wohl sagen. Ich war eifersüchtig auf Sie.«

				»Eifersüchtig?« Barlow hatte die Dose an die Lippen gesetzt. Sofort setzte er sie wieder ab, da er schallend lachen musste. »Junge, Junge, ich fühle mich um zwanzig Jahre jünger. Eigentlich sollte ich Ihnen dankbar sein. Wenn ich mir vorstelle, ein so gut aussehender Bursche wie Sie und eifersüchtig auf einen alten Mann.« Immer noch amüsiert lächelnd lehnte er sich zurück. »Auf einen reichen alten Mann. Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass die kleine Lady das sehr freundlich aufgenommen hat.«

				»Die kleine Lady …«, entgegnete Craig gedehnt, »… wäre mir fast ins Gesicht gesprungen.«

				»Ich habe doch gesagt, sie hat Schneid.« Zum Glück, dachte Barlow, bietet das Leben immer wieder Überraschungen. »Tatsache ist, ich hatte sie für meinen Sohn im Auge.« Über Craigs Blick lachte er erneut auf und schob den Hut zurück. »Nun gehen Sie nicht gleich in die Luft, junger Mann. Zu viel Aufregung an einem Tag schadet nur. Außerdem, ich bin von dem Gedanken schnell wieder abgekommen, als ich bemerkt habe, wie Amy Sie ansieht.«

				»Das vereinfacht vieles.«

				»Zumindest zwischen Ihnen und mir. Ansonsten glaube ich aber, dass Sie bis zur Hüfte im Treibsand stecken.«

				»Eine ziemlich exakte Beschreibung.« Craig warf seine leere Dose in einen Mülleimer. »Haben Sie Vorschläge?«

				»Sie sollten besser einen Strick finden und sich selbst herausziehen.«

				»Mein Vater hat es immer mit Blumen versucht.«

				»Kann nicht schaden. Ebenso wenig, in die Knie zu gehen.« Als Barlow Craigs Gesichtsausdruck bemerkte, lachte er. »Dazu sind Sie wahrscheinlich noch zu jung. Aber Sie lernen es.« Freundschaftlich schlug er Craig auf den Rücken. »Ja, Sie werden es noch lernen.«

				In die Knie wollte er nicht gehen. Um keinen Preis. Aber Craig meinte, es sei vielleicht Zeit für die Blumen. Wenn sich eine Frau innerhalb von zwei Wochen nicht abreagiert hatte, dann würde sie es überhaupt nicht mehr tun – zumindest nicht ohne eine kleine Hilfestellung.

				Wie auch immer, sagte sich Craig, eine Entschuldigung ist überfällig. Er lachte ein wenig über sich selbst, als er die Tigerlilien wieder in die andere Hand nahm. Es schien, als hätten Amy und er sich von Anfang an Entschuldigungen zugeworfen. Warum also dieses Muster ändern, dachte er, als er vor ihrer Tür stand. Wenn sie seine Entschuldigung nicht annahm, würde er einfach nicht von der Stelle weichen und Amy so lange zusetzen, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als zu akzeptieren.

				Außerdem, er vermisste sie. So einfach war das. Er vermisste es, sich mit ihr über das Projekt auseinanderzusetzen. Er vermisste ihr Lachen, wenn sie einmal ganz entspannt war. Er vermisste ihre Umarmungen.

				Er warf einen Blick auf die Blumen in seiner Hand. Tigerlilien waren ein äußerst dünnes Rettungsseil, aber immer noch besser als keins. Selbst wenn Amy sie ihm ins Gesicht werfen sollte, das wäre immerhin schon einmal eine Veränderung zu der steifen Höflichkeit, die sie ihm gegenüber an den Tag legte. Er klingelte und suchte krampfhaft nach den passenden Worten.

				Es war nicht Amy, die öffnete, sondern eine zierliche blonde Frau von ungefähr vierzig Jahren. Sie trug ein einfaches kupferfarbenes Kleid, dessen Farbe das ihrer Haare und ihrer Augen betonte – Augen, die wie die von Amy waren. In ihrer zarten Art mit ihrem Porzellanteint sah sie umwerfend aus. Craig lächelte.

				»Hallo.« Sie erwiderte sein Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Jessie Peters.«

				»Craig Johnson. Ich bin ein Arbeitskollege von Amy.«

				Sie musterte ihn mit einer gewissen weiblichen Anerkennung. »Kommen Sie herein. Möchten Sie einen Drink? Amy ist unter der Dusche.«

				»Ja.« Er erinnerte sich an Amys Wein. »Etwas Kaltes, wenn Sie haben.«

				»Ich habe gerade frische Limonade zubereitet. Machen Sie es sich bequem.« Sie verschwand in der angrenzenden Küche. »Erwartet Amy Sie?«

				»Nein.« Er sah sich um. Das Apartment schien schnell, aber gründlich aufgeräumt worden zu sein.

				»Also eine Überraschung. Ich liebe Überraschungen.« Sie kam mit zwei großen Gläsern, in denen Eiswürfel klirrten, zurück. »Sind Sie Ingenieur?«

				»Ich bin Architekt.«

				Ein kleines Lächeln spielte um Jessies Mundwinkel. »Der Architekt.« Mit einer Handbewegung bot sie Craig Platz an. »Ich glaube, Amy hat Sie schon erwähnt.«

				»Darauf möchte ich wetten.« Er legte die Blumen auf den Tisch.

				»Sie hat allerdings nicht erwähnt, wie attraktiv Sie sind.« Jessie schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Doch es ist typisch für sie, solche Sachen für sich zu behalten.« Sie strich mit einer Fingerkuppe über ihr Glas, während sie Craig erneut musterte. Ihre Hand war zart und gepflegt. An einem Finger trug sie einen Diamanten, einen kleinen in einer ziemlich überladenen Fassung, aber keinen Ehering. »Sie kommen aus dem Osten?«

				»Ja. Aus Florida.«

				»Merkwürdig, ich verbinde Florida nie mit dem Osten. Ich denke dabei immer an Disneyland.«

				»Habe ich nicht die Tür gehört? Ich … Oh.« Amy kam aus dem angrenzenden Schlafzimmer. Sie trug eine weite weiße Bundfaltenhose und ein übergroßes Sweatshirt, dazu leicht abgetragene Sandalen. Ihr Haar war noch feucht von der Dusche und lockte sich.

				»Du hast Besuch.« Jessie erhob sich und ergriff die Blumen. »Er hat dir etwas mitgebracht.«

				»Ja, ich sehe es.« Amy vergrub die Hände tief in den Hosentaschen.

				Immer noch lächelnd hob Jessie die Blüten an ihr Gesicht. Sie spürte die Spannung und Romantik. Soweit es sie anging, war das eine ohne das andere undenkbar. »Ich stelle sie für dich ins Wasser, Schätzchen. Du hast doch eine Vase?«

				»Irgendwo.«

				»Natürlich.«

				Amy wartete, bis Jessie in der Küche verschwunden war. Vorsichtig dämpfte sie ihre Stimme. »Was willst du?«

				»Dich sehen.«

				Amy ballte die Hände in den Taschen, als Craig sich erhob. »Das hast du. Und wenn du mich jetzt entschuldigst, ich bin beschäftigt.«

				»Und mich entschuldigen«, fuhr Craig fort.

				Sie zögerte. Einmal war sie mit einer Entschuldigung zu ihm gekommen. Wenn es etwas gab, was sie verstand, dann, wie schwer es war, Brücken zu reparieren, die ein ungezügeltes Temperament eingerissen hatte.

				»Schon in Ordnung.« Sie brachte ein gleichmütiges Lächeln zustande. »Wir wollen es vergessen.«

				»Möchtest du keine Erklärung?« Er machte einen Schritt vorwärts, sie einen zurück.

				»Ich glaube nicht. Es wäre das Beste, wenn …«

				»Ich habe etwas gefunden.« Jessie kam mit einer mit Wasser gefüllten Milchflasche zurück. »Ich finde, sie sehen reizend darin aus.« Sie stellte die Blumen mitten auf den Tisch und trat zurück, um sie zu begutachten. »Vergiss nicht, das Wasser zu erneuern, Amy. Es wäre auch nicht verkehrt, die Vase hochzuheben, wenn du abstaubst.«

				»Mom …«

				»Mom? Das kann doch nicht wahr sein.«

				Über das ehrliche Erstaunen in Craigs Stimme strahlte Jessie. »Das ist das schönste Kompliment, das ich je gehört habe.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Amy auf die Wange. Dann wischte sie die schwachen Lippenstiftspuren ab, die sie dort hinterlassen hatte. »Macht euch einen angenehmen Abend. Und vergiss nicht, mich anzurufen.«

				»Aber du bist doch gerade erst gekommen.«

				»Ich habe tausend Sachen zu erledigen.« Sie drückte die Hand ihrer Tochter und reichte ihre dann Craig. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

				»Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Mrs Peters.«

				»Jessie.« Wieder lächelte sie. »Ich bestehe darauf, von allen sympathischen Männern Jessie genannt zu werden.« Kokett schlug sie leicht die Wimpern nieder. »Gute Nacht, Schätzchen. Ach, übrigens, der Abwasch ist fast fertig.«

				Amy stieß einen vernehmlichen Seufzer aus, als die Tür geschlossen wurde.

				»Bist du sicher, dass das deine Mutter ist?«, fragte Craig.

				»Meistens.« Amy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Craig, ich weiß es zwar zu schätzen, dass du gekommen bist, um die Atmosphäre zu reinigen. Aber meiner Meinung nach würde es die Dinge vereinfachen, wenn wir den Kontakt zwischen uns auf die Arbeitszeit begrenzen.«

				»Ich habe nie behauptet, etwas vereinfachen zu wollen.« Er trat einen Schritt näher. Wachsam musterte sie ihn, als er mit einer feuchten Strähne ihres Haares spielte. »Ich sehe dich an, und ich begehre: Einfacher geht es eigentlich nicht.«

				»Für dich.« Es war schwierig, nicht zurückzuweichen. Fast noch schwieriger war es, sich ihm nicht an den Hals zu werfen. »Ich will jetzt nicht auf die Einzelheiten eingehen, aber als ich dir gesagt habe, ich sei noch nicht so weit, bin ich ehrlich gewesen. Außerdem kennen wir uns noch nicht. Wir verstehen uns nicht.«

				»Dann lernen wir uns kennen.«

				»Du vereinfachst die Sache.«

				»Hast du nicht gerade gesagt, du willst das?«

				Ertappt drehte sie sich um und setzte sich. »Craig, ich habe dir gesagt, ich habe Gründe dafür, mich nicht näher auf dich – auf irgendjemanden – einzulassen.«

				»Bleiben wir bei mir.« Er setzte sich ihr gegenüber. Es war ihm selbst ein Rätsel, warum er so überreizt war. Eigentlich hatte er im Augenblick weder die Zeit noch die Energie, sich auf eine Beziehung einzulassen. Und ganz bestimmt suchte er nach keiner. »Okay, Wilson, betrachten wir die Sache logisch. Ingenieure sind doch logisch denkende Menschen.«

				»Ja.«

				»Wir müssen noch einige Monate lang zusammenarbeiten. Wenn Spannungen zwischen Menschen bestehen, arbeiten sie nicht gut. Und wenn wir weiterhin einen solchen Aufstand veranstalten, wird die Arbeit bald zur Qual.«

				»Okay, eins zu null für dich.« Sie lächelte. »Aber ich werde trotzdem nicht mit dir ins Bett gehen, um so die Spannung zu mindern.«

				Er lehnte sich zurück. »Wenn das ausgeklammert ist …« Fragend hob er eine Augenbraue.

				»Restlos.«

				»Wie wäre es dann mit Pizza und Kino?«

				Sie dachte logisch. Und sie war es gewohnt, aus Fakten die richtigen Schlüsse zu ziehen. »Sonst nichts?«

				»Das hängt davon ab.«

				»Nein.« Kopfschüttelnd hob Amy die unberührte Limonade. »Ich ziehe Eindeutigkeit vor. Wenn wir übereinkommen, einander kennenzulernen, eine berufliche und persönliche Beziehung aufbauen zu wollen, muss ich wissen, ob die persönliche auch innerhalb klarer Grenzen bleibt. Damit legen wir grundsätzliche Regeln fest.«

				»Soll ich mein Notizbuch herausholen?«

				»Wenn du möchtest. Aber meiner Meinung nach können wir es einfacher halten. Wir können uns sehen, als Freunde, als Kollegen. Aber keine romantischen Situationen.«

				Amüsiert musterte Craig sie. »Definiere ›romantische Situationen‹.«

				»Du hast schon ganz richtig verstanden, Johnson. Und du hattest recht: Spannungen wirken sich nur negativ auf unsere Arbeit aus. Verständnis und Respekt auf der persönlichen Ebene werden zu einer besseren beruflichen Zusammenarbeit führen.«

				»Das solltest du für die nächste Arbeitsbesprechung niederschreiben.« Beschwichtigend hob er eine Hand, bevor ihr Temperament wieder mit ihr durchging. »Okay, versuchen wir es auf deine Art.« Er beugte sich vor und reichte ihr die Hand. Als sie sie ergriff, zog ein Grinsen über sein Gesicht. »Jetzt muss ich wohl die Blumen wieder mitnehmen.«

				»Oh nein«, sagte sie mit einem amüsierten Lächeln, »du hast sie mir gegeben, bevor wir die Bedingungen aufstellten.«

				So konnte es klappen. Während der nächsten Tage beglückwünschte sich Amy selbst dafür, eine gefährliche Klippe umschifft und ein angenehmes Übereinkommen getroffen zu haben. Nach der Arbeit traf sie sich mit Craig, um in ein Restaurant oder in eine Show zu gehen. Und wenn Amy sich dabei ertappte, mehr zu wollen, wenn sie Craig vor seinem Hotel oder er sie vor ihrem Apartment absetzte, dann unterdrückte sie dieses Gefühl sofort.

				Allmählich lernte sie ihn besser kennen. Sie erfuhr von seiner Kindheit, von seinen Schwierigkeiten, die Ausbildung zu beenden. Er sprach zwar nicht groß über die finanziellen Probleme oder die harte Knochenarbeit, die er deswegen hatte leisten müssen, doch Amy verstand es allmählich, das, was er verschwieg, aus dem, was er sagte, herauszuhören.

				Das veränderte ihr Bild von ihm. Sie hatte in ihm den verwöhnten, privilegierten Teilinhaber einer angesehenen Architekturfirma gesehen. Dabei hatte sie die Tatsache nicht berücksichtigt, dass er sich – ähnlich wie sie selbst auch – erst hocharbeiten musste. Amy schätzte Ehrgeiz, wenn er mit Elan und – ganz altmodisch – harter Arbeit gepaart war.

				Wenn es um ihr Privatleben ging, war sie allerdings vorsichtiger als Craig. Sie sprach über ihre Jahre bei Thornway und ihre Bewunderung dem Mann gegenüber, der ihr die Chance zum Aufstieg gegeben hatte. Doch ihre Familie oder ihre Kindheit erwähnte sie nie. Obwohl er das bemerkte, beließ es Craig dabei. Was sich zwischen ihnen entwickelte, war noch zu zerbrechlich.

				Falls Amy mit ihrer Vereinbarung zufrieden war, Craig wurde immer frustrierter. Es verlangte ihn, sie zu berühren, nur leicht, ihre Wange, ihr Haar. Doch er wusste, selbst die kleinste Berührung könnte alles zerstören. Immer wieder wollte er sich zurückziehen und ihren platonischen Abenden ein Ende setzen. Aber er konnte es nicht. Doch eines wusste er: Wer es auch immer gewesen war, der behauptet hatte, ein halber Laib Brot sei besser als gar keiner, der hatte nichts von richtigem Hunger gewusst.

				Die Hände in die Hüften gestützt, beobachtete Amy die Ingenieure und Mechaniker bei der Arbeit. Gnadenlos brannte die Sonne.

				»Darling.«

				»Mom? Was machst du denn hier?«

				»Du hast so viel von diesem Projekt erzählt, dass ich es mir endlich selbst einmal ansehen muss.« Jessie hakte sich bei ihrer Tochter unter. »Amy, es ist fabelhaft. Wirklich fabelhaft. Natürlich verstehe ich nicht viel davon. Und die kleinen Häuser da drüben machen auf mich den Eindruck wie ein paar Pfahlhütten.«

				»Das werden die Bungalows.«

				»Wie auch immer. Aber das große Gebäude! Unglaublich. Es wirkt wie ein Schloss aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist so anziehend, so majestätisch. Genau das, was ich immer mit Wüste verbunden habe.«

				Amy warf ihrer Mutter einen skeptischen Blick zu. »Wirklich?«

				»Oh, ja.« Mit strahlenden Augen begutachtete sie den leeren Pool, der inzwischen mit Mosaikfliesen verkleidet wurde. Dabei übersah sie auch nicht die braunen, muskulösen Arme der Arbeiter. »Weil es wie ein Halbmond geformt ist. Wie klug! Alles ist gewölbt und gebogen. Es vermittelt eine entspannte Atmosphäre. Gerade richtig für ein Ferienzentrum.«

				»Möglich«, murmelte Amy. Leider musste sie sich eingestehen, dass sie allmählich selbst den Reiz der Konstruktion sah.

				»Und was wird das jetzt gerade?«

				Stirnrunzelnd sah Amy hoch. »Glas, verschiebbar. Wenn es geöffnet wird, schieben sich die zwei Teile in die Wölbung der Wände.«

				»Fantastisch. Ich würde es gern sehen, wenn es fertig ist. Oh, sieh, dort ist dein Architekt.« Automatisch strich sich Jessie den Rock glatt. Ihr Blick wurde von dem untersetzten Mann neben Craig angezogen. »Und wer ist der vornehm wirkende Herr neben deinem Liebhaber?«

				»Er ist nicht mein Liebhaber.« Schnell sah sich Amy um, um sich zu vergewissern, dass auch niemand Jessies Bemerkung gehört hatte. »Ich habe und will keinen Liebhaber.«

				»Gerade deshalb mache ich mir Sorgen um dich, Schätzchen.«

				Geduld, verordnete sich Amy. »Craig Johnson ist nur mein Kollege, Mom.«

				»Wenn du es sagst, Darling. Aber wer ist das neben ihm?«

				»Das ist Mr Barlow. Es ist sein Erholungszentrum.«

				»Wirklich?« Jessie lächelte Craig zu und streckte beide Hände aus. »Hallo! Gerade habe ich Amy gesagt, wie sehr mir Ihre Konstruktion gefällt. Ich bin sicher, dies hier wird das schönste Ferienzentrum überhaupt.«

				»Danke. William Barlow, Amys Mutter, Jessie Peters.«

				»Mutter?« Barlow zog seine buschigen Brauen hoch. Er hatte schon – erfolglos – versucht, seinen Bauch einzuziehen. »Ich wusste gar nicht, dass Amy erst sechzehn ist.«

				Jessie stieß ein geschmeicheltes Lachen aus. »Ich hoffe, mein Auftauchen hier stört Sie nicht, Mr Barlow. Ich musste einfach sehen, woran Amy so lange und so hart arbeitet. Jetzt weiß ich, es lohnt sich.«

				»Wir sind alle sehr zufrieden mit Amys Arbeit. Sie können stolz auf sie sein.«

				»Ich bin immer stolz auf Amy gewesen. Aber verraten Sie mir, Mr Barlow, wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, ein Ferienzentrum – und so ein schönes – hier zu bauen?«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				»Schade. Ich halte hier alle Leute von der Arbeit ab. Ich hatte gehofft, Amy könne mich etwas herumführen, aber das muss eben warten.«

				»Vielleicht erlauben Sie mir, Sie herumzuführen.«

				»Es wäre mir ein Vergnügen.« Sie legte eine Hand auf Barlows kräftigen Arm. »Aber ich möchte nur ungern im Weg sein.«

				»Unsinn.« Barlow gab ihr einen ganz leichten Klaps auf die Hand. »Wir lassen hier alles in professionellen Händen und unternehmen einen kleinen Rundgang.«

				Sie machten sich auf den Weg, und Jessie warf noch ein flüchtiges Lächeln über ihre Schulter zurück.

				»Da geht sie hin«, murmelte Amy.

				»Hmm?«

				»Nichts.« Die Hände in den Taschen vergraben, drehte sich Amy um und beobachtete die Arbeiter. Es regte sie auf – es hatte sie immer aufgeregt –, ihre Mutter in Aktion zu erleben.

				»Willst du mir nicht sagen, was du hast?«

				»Nichts, das habe ich doch schon gesagt. Wir hatten Probleme mit dem Winkel.«

				»Du hast sie ausgearbeitet.«

				»Was viel Zeit und Kosten erfordert hat.«

				Alle Zeichen standen auf Kampf. Mit Daumen und Zeigefinger rieb sich Craig die Nase. »Bist du es nicht langsam überdrüssig, immer die gleiche Leier anzufangen?«

				»Nur wenige Änderungen …«

				»Dadurch hätte sich der Eindruck, das Gefühl verändert.«

				»Nicht einmal eine Fliege auf dem Glas hätte die Veränderungen bemerkt.«

				»Aber ich.«

				»Du bist halsstarrig.«

				»Nein.« Craig sprach bemüht langsam, um sein Temperament zu zügeln. »Ich habe recht.«

				»Eigensinnig. Genauso, wie du auf deine durchgehenden Glasflächen bestanden hast, statt nur umfasste Glasscheiben zu nehmen.«

				Ohne ein weiteres Wort nahm Craig ihren Arm und zog sie mit sich.

				»Was zum Teufel machst du?«

				»Sei still.« Er zog Amy die Treppe hinunter in den leeren Pool. Die Arbeiter, Fliesen in den Händen, blickten grinsend auf. Craig umfasste Amys Gesicht und drückte ihren Kopf zurück. »Was siehst du?«

				»Den Himmel, verdammt. Und wenn du nicht sofort aufhörst, wirst du Sterne sehen.«

				»Richtig, den Himmel. Das wollte ich dir zeigen. Ob das Dach auf oder zu ist. Nicht verschiedene Glasflächen, kein Fenster, kein Dach, nur Himmel. Mein Job ist es, mir etwas vorzustellen, Wilson, und deiner, es zu verwirklichen.«

				Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff. »Ich will dir etwas sagen, du toller Bursche. Nicht alles, was man sich vorstellen kann, lässt sich auch verwirklichen. Das wollen Menschen wie du vielleicht nicht gern hören, aber so ist es.«

				»Weißt du, was das Problem mit dir ist, Rotschopf? Du kannst überhaupt nicht träumen, weil du nur deine Berechnungen und Zahlen im Kopf hast. Für dich ergibt zwei und zwei vier, egal, ob das Leben vielleicht viel schöner sein könnte, wenn fünf herauskommt.«

				»Du weißt, wie verrückt das klingt?«

				»Ja. Aber auch reizvoll. Warum siehst du es nicht einmal so, statt immer nur das Negative anzunehmen?«

				»Ich nehme gar nichts an. Ich glaube nur an die Realität.«

				»Das ist Realität.« Er packte ihren Arm. »Das Holz, das Glas, der Stahl, der Schweiß. Das ist Realität. Und, verdammt, das auch.«

				Er presste seinen Mund auf ihren, bevor auch nur einer von ihnen eine Chance zum Denken hatte. Um sie herum wurde aufgehört zu arbeiten. Sie bemerkten es nicht. Ihnen beiden war es egal. Der Pool, in dem sie standen, war noch leer, doch Amy hatte das Gefühl, bis über die Ohren zu versinken.

				Sie hatte das gewollt. Das ließ sich nicht leugnen, jetzt, wo Craigs Lippen heiß und fordernd auf ihren lagen. Sie hielt ihn fest, während das Verlangen in Wellenlinien in ihr aufstieg, sehr schnell und, ja, sehr real.

				Er hatte eigentlich abwarten wollen, bis sie ihm freiwillig gab, was er sich jetzt einfach nahm. Und vielleicht hätte er sich wieder losreißen können, wenn ihre Erwiderung nicht so vollkommen gewesen wäre, wenn er nicht ihr Begehren gespürt hätte. Doch wie Amy steckte Craig bis über beide Ohren im Strudel der Gefühle und sank schnell. Zum ersten Mal verspürte er den eigentümlichen Wunsch, Amy wie ein Ritter auf einem weißen Pferd zu entführen. Oder sie einfach zu Boden zu ziehen und sie zu nehmen, wie ein Krieger sich über eine Kriegsbeute hermachte. Oder wie ein Poet Kerzen anzuzünden und Musik anzustellen. Mit einem Wort: Er wollte Amy.

				Craig hatte sie schon zuvor geküsst und ihre Sinnlichkeit entfacht. Aber dieses Mal war etwas anderes, etwas Tieferes, Verzweifelteres damit verbunden. Zunächst konnte Amy nur dastehen und ihn anstarren, ganz schwindelig durch die Erkenntnis, dass eine Frau sich zu jeder Zeit verlieben konnte, selbst wenn sie ihr Herz genau dagegen massiv verbarrikadiert hatte.

				»Ist das real genug für dich?«, murmelte Craig.

				Sie konnte nicht antworten, während das Summen in ihrem Kopf sich langsam in unterschiedliche, einzuordnende Geräusche klärte. Das Drehen von Bohrern, das Schlagen von Maurerkellen, das Gemurmel der Männer. Sofort stieg die Röte in Amys Wangen, und gleichzeitig machte sich in ihr eine Kombination aus Wut, Verlegenheit und Selbstvorwürfen breit.

				»Wie kannst du dir so etwas hier herausnehmen?«

				Er hakte die Daumen in die Hosentaschen, als er bemerkte, dass auch in ihm noch genügend Wut steckte, um ihn zu etwas Unüberlegtem zu verleiten. »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«

				»Geh mir aus dem Weg, Johnson«, stieß sie hervor.

				Sein Blick blieb ruhig. »Du weißt genau, Rotschopf, selbst wenn ich dir aus dem Weg gehe, damit ist es nicht aus der Welt. Es ist etwas ganz Persönliches zwischen uns.«

				»Gut.« Die Auseinandersetzung interessierte die Männer um sie herum bestimmt ebenso sehr wie vorher der Kuss. »Wenn es persönlich ist, dann soll es das bleiben. Hier geht es um Thornways Zeit, und ich habe nicht die Absicht, sie zu vertrödeln, indem ich mich mit dir auseinandersetze.«

				»Gut.«

				»Gut«, wiederholte sie und stürmte die Treppe hoch und aus dem Pool hinaus.

				

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Es war fast fünf Uhr, als Amy in den Bauwagen stieg, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu kühlen. Nach der Szene mit Craig war alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte.

				Eigentlich hatte alles mit dem Besuch ihrer Mutter begonnen. Amy trocknete sich mit einem Handtuch das Gesicht. Es war zwar nicht fair, Jessie die Schuld zu geben, aber sie war eine Frau, die Komplikationen verursachte, wo immer sie auftauchte, und dann auf andere Menschen wartete, die sie klären sollten.

				Besser, sich über Jessie zu ärgern als über mich selbst, dachte Amy, als sie einen Aktenstapel zusammenpackte, den sie mit nach Hause nehmen wollte. Jessies ereignisreiches und buntes Leben – vor allem Liebesleben – bot zum Glück genügend Ansatzpunkte dazu. Wie sie es schon wieder geschafft hatte, bei Barlow anzukommen! Das war nun wirklich das Letzte, was Amy wollte: eine Romanze zwischen dem Auftraggeber des Bauprojekts und ihrer flatterhaften Mutter. Amy verzog das Gesicht und stieß mit dem Fuß die Tür des Bauwagens auf.

				Ich bin nicht fair, dachte Amy, als sie auf ihren Wagen zuging. Jessies Leben ging sie nichts an. Und auch die Wut Craig gegenüber war nicht fair. Er hatte zwar den Kuss initiiert, aber sie hatte nichts unternommen, um ihn daran zu hindern.

				Sie hätte ihn zurückhalten müssen, aber das hatte sie nicht. Warum nicht? Es war etwas Merkwürdiges und Wunderbares und völlig Unerwartetes dabei mit ihr geschehen, etwas, das mehr als Leidenschaft und Lust gewesen war.

				Fast hätte man glauben können, sie hätte sich verliebt.

				Was natürlich Unsinn war. Amy kramte in ihren Taschen nach den Autoschlüsseln. Sie würde einfach nicht mehr daran denken. Sie hatte sich schließlich über genügend andere Probleme den Kopf zu zerbrechen, und die meisten davon steckten in den Aktenordnern, die sie unter dem Arm trug. Mit etwas Anstrengung und viel Konzentration konnte sie die passenden Zahlen zusammenstellen, die Gleichungen bestimmen und die Lösungen finden. Eine Lösung für das Problem Craig zu finden, lag nicht in ihrem Erfahrungsbereich. Also würde sie die Finger davon lassen und sich Kopfschmerzen ersparen.

				Das Geräusch eines Autos ließ sie herumfahren. Und dann hätte sie doch fast Kopfschmerzen bekommen, als sie den kleinen Sportflitzer erkannte, den Craig sich gemietet hatte. Der Staub wirbelte auf, als er neben ihr zum Stehen kam, gerade als sie die Tür ihres Wagens aufriss.

				Er hatte sich an diesem Nachmittag auch viele Gedanken gemacht und seine eigenen Schlüsse daraus gezogen. Bevor Amy in ihr Auto schlüpfen konnte, war Craig ausgestiegen und fasste sie am Arm. »Lass uns fahren.«

				»Ich war gerade dabei.«

				»Wir nehmen meinen Wagen.«

				»Du nimmst deinen Wagen.«

				Er nahm ihr einfach den Schlüssel und die Aktenordner ab. Die Ordner warf er auf den Rücksitz seines Wagens. »Steig ein.«

				»Was fällt dir ein?« Amy schob ihn zur Seite und beugte sich in den Wagen, um sich ihre Unterlagen wiederzuholen. »Du bist wohl verrückt geworden«, stieß sie hervor, als Craig sie auf den Beifahrersitz drückte. Innerlich vor Wut kochend, legte sie die Hand auf den Türgriff. Doch schon spürte sie den festen Griff von Craigs Hand um ihre. Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte zu ihm hoch. Er beugte sich sehr nah zu ihr herunter, und seine Stimme war betont sanft.

				»Wenn du aussteigst, Wilson, wird es dir leidtun.«

				»Gib mir meinen Schlüssel.«

				»Keine Chance.«

				Sie verwarf die Möglichkeit, ihm den Schlüssel mit Gewalt abzunehmen. Sie wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. Mit zusammengekniffenen Augen begegnete sie seinem Blick.

				»Es ist Feierabend, Amy, und wir haben Dinge zu klären. Persönliche Dinge.« Er beugte sich vor und legte ihr den Sicherheitsgurt um.

				Als sie den Gurt wieder öffnete, hatte Craig sich bereits hinters Steuer gesetzt. Wortlos ließ er ihren Gurt wieder im Schlitz einschnappen, bevor er den Wagen in einer Staubwolke die Straße hinunterjagte.

				»Was willst du eigentlich beweisen?«

				»Ich bin mir selbst noch nicht ganz sicher. Aber wir fahren jetzt an irgendeinen ruhigen Ort, bis ich es herausgefunden habe. So, wie ich es sehe, hat unser erster Plan nicht geklappt, also müssen wir wieder an den Entwurfstisch zurück, um uns andere Möglichkeiten zu überlegen.«

				Der ruhige Ort entpuppte sich als Craigs Hotel. Er zog Amy einfach hinter sich her und drückte sie in seiner Suite auf einen Stuhl.

				»Möchtest du einen Drink?« Amy starrte ihn nur an. »Ich schon.« Er ging zur Bar und öffnete eine Flasche Wein. »Ein Chardonnay dieses Mal. Guter Jahrgang, wunderbare Blume, ein wenig herb. Er wird dir schmecken.«

				Vielleicht hätte sie es geschafft, zur Tür zu rennen und hinauszustürzen, doch sie hatte es satt wegzurennen. Stattdessen erhob sie sich sehr langsam. »Weißt du, was ich möchte?« Ihre Stimme klang überraschend sanft. »Was ich wirklich möchte? Dich an deinen Daumen aufgehängt über einem großen Feuer hängen sehen.« Sie trat auf ihn zu, während er zwei Gläser einschenkte. »Ein richtig großes Feuer, Johnson.« Sie legte die Hände auf die Bar und beugte ihr Gesicht ganz nah zu seinem.

				»Warum versuchst du es stattdessen nicht mit Wein?«

				Sie wollte sich das Glas schnappen, doch er war schneller und hielt ihre Hand fest. »Rotschopf«, warnte er sie ruhig, »du wirst es bereuen, wenn du mir das wieder über den Kopf kippst.«

				Sie riss ihre Hand frei und stürzte dann das Glas in einem Zug hinunter. »Danke für den Drink.« Und damit ging sie möglichst würdevoll zur Tür. Doch Craig war neben ihr, bevor sie die Tür öffnen konnte.

				»Auf diese Art wirst du guten Wein nie schätzen lernen.« Er zog sie wieder zurück und drückte sie auf einen Stuhl. »Setz dich. Wir reden jetzt ganz normal, oder ich ziehe andere Saiten auf. Es liegt an dir.«

				»Es gibt nichts, worüber wir reden müssen.«

				»Gut.« Und so schnell, wie er sie auf den Stuhl gedrückt hatte, so schnell zog er sie auch wieder hoch. Und bevor sie auch nur protestieren konnte, lag sie in seinen Armen.

				Er küsste sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Bereitwillig öffnete sie die Lippen. Die eine Hand vergrub Craig in ihrem Haar, während er die andere über ihren Körper gleiten ließ und dabei ihre Biegsamkeit, ihre Schwäche und ihre Stärke entdeckte. So hatte er sie noch nie berührt, und die Wirkung verblüffte sie beide.

				Amy war so voller Leben. Craig spürte eine Kraft der Sinnlichkeit in ihr, die ihn verwirrte und erregte.

				Kein Mann hatte sie bisher so fühlen lassen. Es erschreckte und entzückte sie zugleich. Es war leicht, fast zu leicht, die Grundregeln zu vergessen, die sie für ihre Beziehung aufgestellt hatte, die Vernunft und die Wut, die Craig nur wenige Augenblicke zuvor in ihr hatte brodeln lassen. Es zählten nur noch das Hier und Jetzt und das Erschauern ihres Körpers, überall dort, wo Craig sie berührte. Mit einem halb unterdrückten Laut des Behagens schmiegte sie sich an ihn.

				Hinter ihnen schrillte das Telefon. Sie überhörten es und lauschten auf das Schlagen ihrer Herzen.

				Schließlich vergrub Craig das Gesicht in ihrem Haar und holte tief Luft. Noch etwas Neues, dachte er. Es gab keine andere Frau, die ihn atemlos gemacht hatte.

				Auf Armeslänge hielt er Amy von sich und musterte ihr Gesicht. Ihre Augen waren groß und verhangen und sehr grün. Sie sah ebenso verwirrt aus, wie er sich fühlte.

				»Wir sollten besser miteinander reden.«

				Sie nickte nur und ließ sich kraftlos auf den Stuhl sinken.

				Er füllte ihr Glas nach. Seine Hand war nicht ruhig. Ob er später die Kraft hätte, darüber zu lachen? Er reichte ihr das Glas und setzte sich mit seinem ihr gegenüber.

				Sein Haar war zerzaust und von der Arbeit unter der sengenden Sonne von hellen Strähnen durchzogen. Seine Bräune hatte sich vertieft. Es ging Bewegung, Energie und Kraft von ihm aus.

				Amy nahm einen kleinen Schluck. »Du wolltest reden.«

				Craig musste lachen. Es half ihm, die unerträgliche Spannung in ihm zu mindern. »Ja. Das war meine Idee.«

				»Es gefällt mir nicht besonders, wie du mich hierher geschleppt hast.«

				»Wärst du mitgekommen, wenn ich dich ganz nett gefragt hätte?«

				Ihre Mundwinkel zuckten. »Nein. Aber das gibt dir nicht das Recht, dich in einen Urmenschen zu verwandeln und mich an den Haaren hinter dir herzuziehen.«

				Die Vorstellung, Amy in eine Höhle zu ziehen, war nicht ohne Reiz. Aber sie hatte natürlich recht. »Normalerweise ist das auch nicht mein Stil. Willst du eine Entschuldigung?«

				»Ich denke, davon hat es zwischen uns genügend gegeben. Du wolltest reden.« Sie glaubte, jetzt auf sichererem Boden zu stehen. »Wenn ich schon einmal hier bin, reden wir also.«

				»Du siehst großartig in Overalls aus, Rotschopf.«

				Kopfschüttelnd wollte sie aufstehen. »Wenn das alles ist …« Doch er hob beschwichtigend die Hand.

				»Ich denke, die großartigen Pläne, mit denen wir unsere persönliche Beziehung unpersönlich halten wollten, haben sich als restlos unbrauchbar erwiesen.«

				Amy starrte in ihr Weinglas. Tatsachen hatte sie noch nie leugnen können. »Das stimmt wohl.«

				»Also, wie geht’s nun weiter?«

				Sie sah auf. Ihr Blick war ruhig – ruhig und direkt. Was auch immer sie empfand, sie hatte sich gut unter Kontrolle. »Offensichtlich kennst du alle Antworten.«

				»Amy …« Er hielt sich zurück. »Lass uns einfach die Fakten betrachten. Erstens, ich begehre dich. Zweitens, du begehrst mich. Nehmen wir beide Tatsachen zusammen und fügen noch die dritte hinzu, dass wir beide keine Kinder mehr sind, sondern Erwachsene, die vernünftig genug sind, sich sowohl intellektuell als auch emotional über eine Beziehung auseinandersetzen zu können, dann sollten wir doch – wie du es immer forderst – zu einer ganz klaren Antwort kommen.«

				Sie wollte nicht intellektuell sein. Sie wollte nicht vernünftig sein. Sie wollte einfach nur ihre Arme und ihr Herz öffnen. Zum Teufel mit Fakten und Plänen und klaren Antworten!

				So denkt Jessie, erinnerte sich Amy, als sie noch einen Schluck Wein nahm. Und was für Jessie zutrifft, könnte nie für sie, Amy, gelten.

				Über den Rand ihres Glases betrachtete sie Craig. Er machte einen so entspannten Eindruck. Dass seine Muskeln angespannt wie Drahtseile waren, das konnte Amy nicht sehen. Sie sah nur eine Spur von Belustigung in seinem Blick und die scheinbar unbeschwerte Art, wie er in seinem Sessel saß.

				»Soll ich noch einmal die Fakten aufzählen, Rotschopf?«

				»Nein.« Sie stellte ihr Glas ab und legte die Hände übereinander. »Eine klare Antwort: Wir haben eine Affäre.«

				Die kühle Art, in der sie sprach, gefiel ihm überhaupt nicht. Aber wenn er sie beim Wort nahm? War es nicht das, was er wollte? Mit ihr zusammen sein? Und doch, es schmerzte, und das verwunderte ihn.

				»Wann möchtest du, dass sie beginnt?«

				Seine höfliche Frage ließ sie unwillkürlich die Hände im Schoß zu Fäusten ballen. Ich habe selbst diese Tür geöffnet, erinnerte sich Amy. Nun musste sie sich auch stellen. »Ich denke, wir sollten uns erst gegenseitig verstehen lernen. Unser persönliches Leben darf sich nicht mit unserem beruflichen vermischen.«

				»Der Himmel bewahre uns davor.«

				Tief Luft holend, fuhr sie fort: »Es ist wichtig, dass wir beide wissen: Es gibt keine Fesseln, kein Bedauern, keine langfristigen Ansprüche. In wenigen Wochen kehrst du nach Florida zurück, und ich bleibe hier. Es bringt nichts, wenn wir uns in dieser Hinsicht etwas vormachen.«

				»Sicher.« Er spielte mit der Idee, sie für ihre kühle, distanzierte Art zu erwürgen, wo er doch nichts anderes wollte, als sie zu lieben, bis ihnen beiden die Luft wegblieb. »Offensichtlich hast du das schon einmal durchgemacht.«

				Sie antwortete nicht. Es war nicht nötig. Bevor sie den Blick senkte, sah er ihre Augen verräterisch glänzen.

				»Was ist denn das?« Er kam zu ihr und kniete neben ihr nieder. »Hat dir jemand das Herz gebrochen, Rotschopf?«

				»Es freut mich, dass du dich amüsierst.« Sie verstummte, als er ihre Wange berührte.

				»Ich amüsiere mich nicht.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich habe nicht erwartet, der erste Mann in deinem Leben zu sein. Aber es tut mir leid, falls dich jemand verletzt hat. War es schlimm?«

				Das war das Letzte, was sie von ihm erwartet hatte: Einfühlungsvermögen. Wieder stiegen die Tränen in ihr hoch, doch nicht wegen der Vergangenheit, sondern wegen der Gegenwart. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

				Es gab Wunden, die schwer verheilten. Craig nahm sich vor herauszufinden, wie tief diese gegangen waren, aber er konnte warten. »In Ordnung. Dann lass uns zusammen essen.«

				Ihr gelang ein kleines Lächeln. »Ich bin nicht dafür angezogen auszugehen.«

				»Wer hat denn von ausgehen gesprochen?« Er beugte sich vor und streifte zärtlich ihre Lippen mit seinen. »Hast du nicht gesagt, du magst Hotels, weil du den Zimmerservice anrufen und im Bett essen kannst?«

				»Ja.« Sie legte eine Hand an seine Wange und gab sich seinem Kuss hin.

				»Du kannst meine Dusche benutzen und die Handtücher einfach auf dem Boden liegen lassen.«

				Ihre Lippen lagen an seinen. »Klingt gut.«

				Er küsste sie wieder. Es war seine Zärtlichkeit, die sie zum Schweigen, und ihre, die ihn zum Reden brachte. »Außerdem möchte ich dir noch ein Versprechen geben: Ich werde dich nicht verletzen, Amy.«

				Er meinte seine Worte ernst. Sie konnte es sehen, als sie ihm in die Augen blickte, und sie schmiegte ihre Wange an seine. Sie hatte ihr Herz, ihr sorgsam behütetes Herz, unwiderruflich an ihn verloren.

				Als das Telefon dieses Mal läutete, hörten sie es beide. Craig ließ Amy nicht los, als er den Hörer abnahm. »Johnson«, meldete er sich und fuhr zärtlich mit den Lippen über Amys Schläfe. »Lefkowitz, hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ihm auf die Nerven gehst?« Widerstrebend löste er sich von Amy und konzentrierte sich auf das Telefongespräch. Fluchend legte er schließlich den Hörer auf.

				»Welch freundlichen Ton du anschlagen kannst.«

				»Takt und Diplomatie überlasse ich meinem Partner Nathan. Ich muss nach San Diego. Wie haben wir nur glauben können, dass ein Dummkopf wie Lefkowitz mit diesem Job allein klarkommt? Der Mann definiert das Wort Unfähigkeit neu.« Craig ging zum Schrank und holte eine kleine Reisetasche hervor. »Irgendein hitzköpfiger Ingenieur hat ihm gesagt, es müssen einige Veränderungen am Entwurf unseres neuesten Projektes gemacht werden, und er schafft es nicht, ihm den Kopf zu waschen.«

				»Dein Entwurf?«

				»Zum größten Teil. Warum kommst du nicht mit, Wilson? Du könntest alle Gründe darlegen, warum der Ingenieur recht und ich unrecht habe, und dann kann ich dir den Ozean zeigen.«

				Es klang verführerisch. »Ich kann nicht einfach meine Arbeit hinwerfen.« Sie wandte sich ab und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie nah es ihr ging. »Und wie lange bist du weg?«

				»Einen Tag oder zwei – es sei denn, ich bringe Lefkowitz um und lande vor Gericht.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog Amy zärtlich an sich. »Ist es gegen deine Grundregeln, mich zu vermissen?«

				»Ich werde mich bemühen, es mit einzubeziehen.«

				Er küsste sie und hatte dabei die Vorstellung, sich einfach mit ihr aufs Bett sinken zu lassen und alles um sich herum zu vergessen … doch dazu war sein Verantwortungsgefühl zu groß.

				»Ich muss ein paar Sachen packen und dann zum Flughafen. Ich setze dich bei deinem Wagen ab.« Es ist merkwürdig, dachte er, noch nie habe ich mich mit Bedauern in ein Flugzeug gesetzt und bin unterwegs gewesen. Es schien, als hätte er in den letzten Minuten so etwas wie ein Gefühl der Verwurzelung entwickelt. »Ich schulde dir noch eine Dusche – und Zimmerservice.«

				Es ist nur eine kurze Geschäftsreise, erinnerte Amy sich. Irgendwann würde die Zeit kommen, dann setzte er sich in ein Flugzeug und kehrte nicht wieder zurück. Aber nicht jetzt. »Wir rechnen ab, wenn du wieder hier bist.«

				Es war fast neun Uhr abends, als Amy nach dem Essen mit ihrer Mutter nach Hause kam. Von diesen Verabredungen kehrte Amy immer mit widersprüchlichen Empfindungen zurück. Zum einen mit guter Laune, denn Jessie war gesellig, spaßig, manchmal sogar absurd und umgänglich.

				Zum anderen mit Besorgnis als Reaktion auf die andere Seite von Jessies Wesen. Denn sie war ein freier Geist, eine Frau, die das Leben nahm, wie es kam, die unbeschwert von einem Mann zum anderen tanzte. Ihr neuester Partner war W. W. Barlow – oder Willie, wie ihre Mutter ihn zu nennen pflegte.

				Während des Essens war Jessie voll des Lobes über ihn gewesen: wie süß er sei, wie gescheit, wie aufmerksam. Amy kannte die Zeichen: Jessie Wilson Milton Peters war bereit, sich kopfüber in ein neues Abenteuer zu stürzen.

				Amy rieb sich den Nacken, warf ihre Handtasche achtlos auf einen Stuhl und schlüpfte aus den Schuhen. Wie sollte sie nur eine professionelle Einstellung ihrem Job gegenüber bewahren, wenn ihre Mutter eine Affäre mit dem Auftraggeber begann? Auflachend ging sie die Post durch, die sie mit hereingebracht hatte, und warf sie dann ebenfalls achtlos zur Seite. Und wie sollte sie eine professionelle Einstellung ihrem Job gegenüber bewahren, wenn sie selbst eine Affäre mit dem Architekten des Projekts hatte?

				In kurzer Zeit war das Leben äußerst kompliziert geworden.

				Falls möglich, würde sie einen Rückzieher machen. Amy war gut darin, sich selbst aus unangenehmsten Situationen zu befreien. Das Problem war nur, sie war sich fast sicher, dass sie sich in Craig verliebt hatte. Schon einmal in ihrem Leben hatte sie geglaubt zu lieben. Aber …

				Kein Aber, verordnete sich Amy. Heute war sie älter und klüger und erfahrener. Niemand würde ihr antun, was Jamie Frye ihr damals angetan hatte. Nie wieder würde sie sich so erniedrigt, so benutzt fühlen. Mit Craig würde es etwas anderes sein, denn sie begegneten sich auf einer gleichwertigen Ebene, die von ganz klaren Regeln bestimmt wurde. Er war nicht so unsensibel und oberflächlich wie Jamie. Dickköpfig, das vielleicht. Er konnte einen auf die Palme bringen. Aber es war keine Gemeinheit in ihm. Und, wie sie glaubte, keine Unaufrichtigkeit.

				Amy gab sich einen Ruck. Sie musste aufhören, an ihn zu denken, sonst würde sie nur trübsinnig, weil er nicht da war. Was sie jetzt brauchte, waren ein starker Kaffee und eine Stunde am Arbeitstisch.

				Sie zog sich einen bequemen Jogginganzug an und setzte sich mit einer Tasse Kaffee und offen für Ideen hin. Erst jetzt bemerkte sie das Blinken des Signallämpchens an ihrem Anrufbeantworter.

				Amy drückte den Wiedergabeknopf und biss in eins der steinharten Plätzchen, die sie irgendwo in ihrem Schrank gefunden hatte. Der erste Anruf war von einer College-Freundin, die sie seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Amy machte sich eine Notiz, sie morgen zurückzurufen. Der zweite war von Tims Sekretärin, die einen Besprechungstermin für Montagmorgen durchgab. Lustlos notierte sich Amy das in ihrem Kalender. Dann hörte sie Craigs Stimme und vergaß alles andere.

				Sie stützte ihr Kinn auf und lauschte auf seine Stimme. »Ich habe dich vermisst. Sehr.«

				Auf eine lächerliche Weise erfreut, spulte sie das Band zurück und hörte sich noch einmal den ganzen Anruf an. Und obwohl sie sich selbst eine Närrin nannte, spulte sie es noch einmal und noch einmal zurück.

				Während der nächsten Stunde arbeitete sie wenig und träumte viel. Ihr Kaffee wurde kalt. Sie ging Zahlenreihen durch und malte sich aus, wie sie Craig begrüßen würde, wenn er zurückkam.

				Sie würde irgendetwas Wunderbares kaufen. Morgen war Samstag. Als Erstes würde sie bei einer dieser tollen kleinen Boutiquen vorbeifahren und sich einen dieser Dessous-Träume aus Seide und Spitze kaufen. Etwas, was sexy und weich und unwiderstehlich war. Dann würde sie eine Gesichtsmassage machen lassen. Schwärmte nicht Jessie immer in höchsten Tönen von ihrem Schönheitssalon? Nein, nur eine Gesichtsmassage. Und sie würde sich zurechtmachen. Haare, Nägel, Haut, alles. Wenn Craig zurückkam, würde sie umwerfend aussehen. Auf alle Fälle schwarze Seide, entschied sie.

				Wein. Sie brauchte Wein. Wie hieß noch einmal die Marke, die Craig empfohlen hatte? Sie musste sich eben auf den Sachverstand des Angestellten der Weinhandlung nebenan verlassen. Und Blumen brauchte sie. Amy erhob sich und betrachtete zum ersten Mal seit Tagen prüfend ihr Schlafzimmer. Gütiger Himmel, sie musste aufräumen. Kerzen. Bestimmt hatte sie irgendwo Kerzen. Ganz von ihren Fantasien beherrscht, begann sie, Kleidungsstücke und Schuhe zusammenzusuchen. Als das Schrillen der Türklingel sie darin unterbrach, warf sie einfach den ganzen Armvoll Sachen in den Schrank und knallte die Tür zu.

				»Schon gut, ich komme. Wer ist es denn?«

				»Dreimal darfst du raten.«

				»Craig?«

				»Auf Anhieb richtig.«

				Sie löste die Sicherheitskette, riss die Tür auf und starrte ihn an. Lächelnd erwiderte er ihren Blick.

				Ihr Haar war mit einem abgerissenen Schnürsenkel zusammengebunden. Das Make-up, das sie zum Essen mit ihrer Mutter aufgelegt hatte, war schon längst entfernt worden. Und der Jogginganzug war ihr viel zu groß.

				»Hi, Rotschopf, du siehst umwerfend aus.«

				

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Amy blinzelte, als sei Craig ein Trugbild. »Was machst du denn hier?«

				»Ich stehe im Flur. Lässt du mich herein?«

				»Natürlich, aber …« Sie trat zurück. Er kam herein und ließ seine Reisetasche zu Boden fallen. Trugbilder sahen nicht so gut aus und rochen nicht so gut. Verwirrt warf Amy einen Blick auf ihren Anrufbeantworter. »Ich habe gerade deine Nachricht gehört. Du hast nichts davon gesagt, dass du zurück bist.«

				»Ich war es auch nicht.« Er schloss die Tür hinter sich. »Jetzt bin ich es.«

				Sie dachte an die Pläne, die sie gerade gemacht hatte. Hastig sah sie sich in ihrem unaufgeräumten Wohnzimmer um und fuhr sich dann hilflos durchs Haar. »Du hättest mir sagen sollen, dass du heute Abend kommst. Ich war nicht … Ich bin darauf nicht vorbereitet.«

				»Was ist los, Wilson?« Er legte die Hände auf ihre Schultern und ließ sie langsam ihre Arme hinunter und wieder hinauf gleiten. »Hast du einen anderen Mann unterm Bett versteckt? Oder im Schrank?«

				»Sei nicht dumm.« Frustriert entzog sie sich ihm. Sie wusste, wie sie aussah. Und dann dieser grün-weiße Jogginganzug! Das war kaum die raffinierte, verführerische Reizwäsche, die sie sich gerade vorgestellt hatte. »Verdammt, Craig, du hättest mir sagen können, dass du kommst.«

				Vielleicht hatte er sich in den Gedanken hineingesteigert, dass sie sich ebenso sehr über ihr Wiedersehen freute wie er. Vielleicht hätte er nicht davon ausgehen dürfen, dass sie ungeduldig auf seine Rückkehr wartete. »Ich hätte, wenn ich dich statt des Anrufbeantworters erreicht hätte. Wo warst du?«

				»Wann? Oh.« Immer noch verwirrt, schüttelte sie den Kopf. »Ausgegangen, essen.«

				»Ich verstehe.« Er steckte die Hand in die Tasche und spürte das Schächtelchen vom Juwelier, das Geschenk, das er Amy mitgebracht hatte. »Mit jemandem, den ich kenne?«

				»Mit meiner Mutter. Worüber grinst du gerade?«

				»Über nichts.«

				Trotzig hob sie das Kinn. »Ich weiß, wie ich aussehe, Johnson. Und ich weiß, dass meine Wohnung ein Chaos ist.«

				»Das ist sie immer.« Der übliche Ton pendelte sich wieder ein. Amy hatte das Stichwort gegeben, und er hatte es, trotz bester Vorsätze, aufgegriffen.

				Mit finsterer Miene kickte sie einen Schuh zur Seite. »Ich habe nur einen ganz schlechten Wein.«

				»Nun, in dem Fall sollte ich besser gehen.« Er wandte sich ab und hielt plötzlich inne, als wäre ihm etwas eingefallen. »Aber vorher muss ich noch etwas über dein Aussehen sagen.«

				Amy verschränkte die Arme. Ihre Augen blitzten. »Sei vorsichtig.«

				»Du willst doch, dass wir ehrlich miteinander sind, Amy?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Vielleicht. Aber komm zur Sache.«

				»Ich muss dir etwas sagen, aber du müsstest stark genug sein, es zu ertragen.«

				»Ich kann es ertragen. Ich wünschte, du …«

				Was sie auch wünschen mochte, es musste warten. Er zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Leise stöhnte sie auf und öffnete die Lippen. Craig griff unter den dünnen Trikotstoff und ließ die Hände über Amys nackte Haut gleiten. Sie seufzte wonnevoll, und ihr Körper spannte sich in freudiger Erwartung an. Dann presste sie sich an Craig, während ihr die Knie weich wurden.

				»Craig …«

				»Sei still«, murmelte er, bevor er die Lippen auf ihren Hals presste.

				Dann konnte sie nur noch aufstöhnen, als seine Finger fest auf ihren Hüften lagen. Ihr war schwindlig. Ihr Verlangen war ebenso stark wie seins. »Ich will dich«, hauchte sie, dabei zog sie ihm das Hemd über den Kopf. Besitzergreifend ließ sie ihre Hände über seine Brust gleiten. »Jetzt.«

				Der sinnliche Klang ihrer Stimme ließ ihn erschauern. Er hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, doch Erwartung und Wirklichkeit waren zwei ganz unterschiedliche Dinge. Die Lust bekam etwas Ungeduldiges, Urtümliches. Für beide war das Schlafzimmer viel zu weit entfernt. Als sie auf die Couch sanken, war Craig immer noch halb angezogen, und beide mühten sich mit den letzten Kleidungsstücken ab. Amys Bewegungen waren ungezügelt, sie grub die Finger in seine festen Muskeln, während sie ihn gleichzeitig hungrig küsste. Craig spürte die Hitze, die von ihr ausging und ihn mehr und mehr um den Verstand brachte.

				Mit einem verhaltenen Fluch zog er ihr das Oberteil aus, sodass er seine Lippen zwischen ihre Brüste pressen konnte. Hingebungsvoll bog Amy sich Craig entgegen und drückte ihn fester an sich, während er mit den Lippen und der Zunge ihre harten Brustknospen liebkoste.

				Alle Lichter brannten. In dem Apartment über ihnen drehte jemand die Stereoanlage laut auf, und die Bässe vibrierten in einem tiefen, lustbetonten Rhythmus.

				Amy machte ihn verrückt. Das war alles, was Craig noch denken konnte, als seine Lippen ihre weiche Haut spürten. Wo er sie auch berührte, wo er sie auch schmeckte, sie war offen und empfänglich und zeigte ihm unverhohlen ihre Lust.

				Beide hatten sie zu lange gewartet. Nun waren sie zusammen – keine Ausflüchte mehr, keine Entschuldigungen. Nur noch Ungeduld.

				Als sie endlich beide nackt waren, schlang Amy ihre langen Beine um seine Hüften. Sie konnte nicht mehr denken, sie wollte es auch nicht mehr. Sie wollte nichts als fühlen. Sie wollte flüstern, irgendetwas, all das, was ihm verriet, was in ihr geschah. Doch ihr fehlten die Worte. So heftig hatte sie noch nie einen Mann begehrt. Ihr Körper stand buchstäblich in Flammen, Flammen, die nur Craig entfachen konnte. Amy erbebte, und instinktiv bäumte sie sich auf. Als hätte Craig verstanden, brachte er sie zum Höhepunkt.

				Sie stieß seinen Namen aus, und dann ließ sie sich fallen, endlos, schwerelos. Irgendwo während dieses tiefen Falls fing Craig sie auf.

				Amys Haut glänzte feucht, ihre Augen waren dunkel verhangen. Ihr Haar war wie ein Fächer auf dem Teppich ausgebreitet, auf dem sie jetzt lagen. Craig wollte ihren Namen sagen, doch die Luft brannte in seinen Lungen, und er presste erneut seine Lippen auf ihre.

				Er beobachtete sie, wie sie sich erneut dem Gipfel der Lust näherte, und spürte dabei, wie sich ihre Finger in seinen Rücken gruben. Auch er hatte die äußerste Grenze seiner Selbstbeherrschung erreicht und drang in Amy ein. Ihr Körper bog sich ihm entgegen.

				Schnell, heftig, heiß rasten sie gemeinsam in eine Dimension, die ihnen beiden bisher unbekannt gewesen war.

				Dann sank Craig auf Amy. Er war völlig erschöpft und benommen von den überwältigenden Gefühlen, die Amy in ihm auslöste.

				Er spürte Amys weichen Körper, ihren keuchenden Atem. Er spürte ihre Hand, die von seinem Rücken glitt und kraftlos auf den Teppich fiel. Er hörte ihren heftigen Herzschlag und schloss die Augen, um sich ganz diesem Rhythmus zu überlassen.

				Sie sprachen nicht. Craig hätte auch gar nicht gewusst, mit welchen Worten er beschreiben sollte, was sie ihm gegeben hatte. Er wusste nur, sie gehörten jetzt zusammen, und er würde alles tun, was notwendig war, um sie zu halten.

				Ist es das, was Liebe ausmacht, fragte Amy sich. Erfüllt sie einen mit einer so unbändigen Kraft und lässt einen dann ganz schwach zurück? Alles, was Amy bisher gefühlt hatte, verblasste zur absoluten Nichtigkeit verglichen mit dem, was sie mit Craig erlebt hatte.

				Alles war so neu und fast unerträglich intensiv gewesen. Sie hatte nicht denken, nicht planen, nicht rechnen müssen. Sie hatte einfach nur den Forderungen ihres Körpers entsprechen müssen – die sie erfolgreich ignoriert hatte, bis sie schließlich Craig begegnet war.

				Er schien das zu verstehen und zu akzeptieren. So, wie er sie zu verstehen und zu akzeptieren schien. Das hatte noch niemand getan – so nicht.

				Ist das Liebe, fragte sie sich, oder lediglich die stärkste Ausprägung von Lust? War es überhaupt von Bedeutung? Amy spürte seine Finger in ihrem Haar und schloss die Augen. Es war von Bedeutung – von großer. Nur eine Berührung, und sie war versucht, alles von sich zu werfen, woran sie glaubte, was sie plante.

				Amy öffnete langsam die Augen. Sie lagen auf dem Boden, und erstaunt fragte sie sich, wie sie da überhaupt hingekommen waren.

				Craig drehte den Kopf und streifte mit den Lippen ihren Hals. »Immer noch wütend?«

				»Ich war nicht wütend.« Craigs Liebkosung ließ sie wonnevoll erschauern. »Ich hatte nur geplant …«

				Es war nicht mehr wichtig, was sie sagen wollte, als er eine ihrer Brustspitzen zwischen die Lippen nahm und sanft daran saugte. Amy wollte noch seinen Namen sagen, doch das Wort ging in ein lustvolles Aufseufzen über.

				»Erstaunlich«, murmelte er. »Wirklich erstaunlich.«

				Sie war so überrascht wie er, als die Leidenschaft erneut aufloderte und Erfüllung forderte.

				Irgendwann während der Nacht sanken sie ins Bett, aber sie schliefen nicht. Es war, als hätte sich in den Wochen, die sie sich jetzt kannten, eine solche Flut an Lust aufgestaut, die gestillt werden wollte. Es gab keine Musik, kein Flackern von Kerzenlicht, keine Verführung mit Seide und Spitzen. Das war nicht nötig. Irgendwann schliefen sie erschöpft ein, doch nur, um mit dem ersten Dämmerlicht hungrig zu erwachen. Ihre Leidenschaft, obwohl sie immer wieder befriedigt wurde, blieb fordernd, bis Amy und Craig schließlich doch noch eng aneinandergeschmiegt in tiefen Schlaf fielen.

				Amy blinzelte. Die Sonne schien ihr voll ins Gesicht, und das Bett neben ihr war leer.

				»Craig?« Mit einem Schlag war sie wach und richtete sich auf. Sie konnte doch nicht alles nur geträumt haben! So etwas konnte niemand träumen. Sie rieb sich über ihr Gesicht und zwang sich zum Denken.

				Konnte er gegangen sein? War er einfach so unbeschwert verschwunden, wie er gekommen war? Und was, wenn? Sie hatten doch gesagt, keine Fesseln, keine Verpflichtungen. Craig konnte kommen und gehen, wie er wollte, so, wie sie selbst auch.

				Wenn es schmerzte, wenn es sie leer und elend fühlen ließ, so war das einzig und allein ihre Schuld. Mein Problem ist, dachte Amy, dass ich immer mehr will, als ich habe. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die unvergesslichen Stunden, die sie letzte Nacht erlebt hatte. Doch es reichte nicht, sie fühlte sich trotzdem, als fehle ihr etwas.

				»Ich habe mir gewünscht, du wachst mit einem Lächeln auf«, sagte Craig von der Tür her.

				Amy öffnete die Augen und zog rasch das Bettlaken über ihre Brüste hoch. »Ich dachte, du wärst gegangen.«

				Er kam zum Bett, setzte sich und reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Gegangen – wohin?«

				»Ich …« Sie fühlte sich töricht und nahm einen Schluck Kaffee. »Einfach nur gegangen.«

				Sein Blick verdunkelte sich, dann zuckte er die Schultern. »Du hast immer noch eine sehr schlechte Meinung von mir.«

				»Das ist es nicht. Ich dachte, du hättest etwas zu erledigen.«

				»Natürlich.« Er legte ein Bein aufs Bett und nahm einen Schluck Kaffee. »Dein Kaffee ist alt, weißt du das?«

				»Ich habe morgens nie Zeit dafür, mir Kaffee zu machen.« Sie trank wieder. Ein leichter Plauderton, das schien jetzt der beste Weg zu sein – und der sicherste. »Ich würde dir ja gern ein Frühstück anbieten, aber …«

				»Ich weiß. Außer einer Banane und einer Tüte Chips gibt es nichts in der Küche.«

				»Doch, Plätzchen.«

				»Ich dachte, das seien Steine.« Craig legte eine Hand unter ihr Kinn. »Sieh mich doch an.«

				Sie tat es, doch sie war sichtlich nervös. »Wenn ich gewusst hätte, dass du zurückkommst, hätte ich ein paar Sachen besorgt.«

				»Es geht hier doch nicht um Schinken und Eier. Warum sagst du mir nicht, was dein Problem ist, Rotschopf?«

				»Ich habe kein Problem.« Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. Ich bin schließlich eine reife Frau, erinnerte sie sich. Da sollte sie doch mit dem Morgen danach umgehen können. Aber was sollte man einem Mann im hellen Tageslicht sagen, wenn er einen in die dunkelsten Tiefen der eigenen Lust geführt hatte? Doch wohl kaum, dass ihr noch nie jemand so viel gegeben hatte – oder so viel genommen.

				»Wäre es dir lieber, wenn ich ginge?«

				»Nein.« Das war zu schnell gekommen, und sie fluchte innerlich. »Hör zu. Ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest. Ich habe nicht sehr viel Erfahrung damit.«

				»Nein?« Nachdenklich nahm er ihren Kaffee und stellte ihn zur Seite. »Wie viel denn?« Er wusste, dass ihn das eigentlich nichts anging. Ihre Vergangenheit gehörte ihr allein. Trotzdem musste er wissen, ob es jemanden gab, der mit ihr das geteilt hatte, was er selbst in der letzten Nacht erlebt hatte.

				»Das ist kein Spaß.«

				Er fasste sie bei den Schultern, bevor sie sich aus dem Bett rollen konnte. »Lache ich etwa? Ich habe das Gefühl, du beurteilst diese Situation hier entsprechend einer anderen, die früher geschehen ist. Das gefällt mir nicht.«

				»Tut mir leid«, entgegnete sie steif.

				»Das reicht mir nicht.« Er hielt sie so fest, dass sie sich seinem Griff nicht entziehen konnte. »Dieser Kerl, der dir so übel mitgespielt hat, erzähl mir von ihm.«

				Zornesröte stieg in ihre Wangen, als sie sich bemühte, Craig von sich zu stoßen. »Ich denke nicht, dass dich das irgendetwas angeht.«

				»Dann irrst du, wie so häufig.«

				Sie war kurz davor, endgültig die Geduld zu verlieren. »Ich habe dich auch nicht nach einer der Frauen gefragt, mit denen du früher zusammen warst.«

				»Nein, aber du könntest, wenn du meinst, es sei wichtig. Und ich meine, das ist wichtig.«

				»Du irrst dich. Es ist unwichtig.«

				Aber es war wichtig. Er sah es an ihrem Blick, hörte es an ihrer Stimme. »Wenn das stimmt, warum regst du dich dann so auf?«

				»Ich rege mich nicht auf.«

				»Ich dachte, wir hätten etwas über Ehrlichkeit abgemacht.«

				»Möglich. Wir hätten auch etwas darüber abmachen können, nicht in früheren Beziehungen herumzustochern.«

				»Es sei denn, sie haben Auswirkungen auf unsere Beziehung. Und wenn ich mit jemandem verglichen werde, dann will ich wissen, warum.«

				»Du willst wirklich von ihm hören? Gut.« Sie entzog sich ihm. Das Bettlaken schlang sie sich um den Körper. »Er war Architekt.« Sie zeigte Craig ein kühles Lächeln.

				»Auf dieser Grundlage stellst du den Vergleich an?«

				»Du bist derjenige, der sagt, dass ich vergleiche. Vielleicht habe ich ja die Angewohnheit, mit Architekten ins Bett zu steigen. Ich war gerade mit dem College fertig und hatte bei Thornway angefangen. Ich habe die Chance bekommen, als Assistentin für ein kleineres Projekt zu arbeiten. James war der Architekt. Er war sehr gewandt und sehr smart.« Sie zuckte die Schultern. »Ich nicht.«

				Craig erhob sich und steckte die Hände in die Taschen der Hose, die er zuvor angezogen hatte. »Aha. Ich weiß, wie es weitergeht.«

				»Nein.« Sie zog das Laken fester um sich. »Du wolltest es wissen, und ich erzähle es dir. Wir trafen uns, und ich sah alles nur noch durch eine rosarote Brille. Rückblickend kann ich nicht behaupten, dass er mir etwas versprochen hätte, aber er ließ mich eben alles glauben, was ich glauben wollte. Ich war sehr jung und sehr vertrauensselig. Als ich mit ihm ins Bett ging, glaubte ich, im siebten Himmel zu sein.«

				»Und was geschah dann?«

				»Ich packte gerade für einen Wochenendausflug mit ihm. Es sollte sehr romantisch, sehr intim werden. Eine Skitour in den Norden mit Schnee, prasselndem Kaminfeuer und langen Nächten. Ich war davon überzeugt, er würde mir einen Antrag machen. Und dann bekam ich Besuch. Es war schon komisch.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Ich war schon fast aus der Tür. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn ich mich etwas mehr beeilt hätte. Die Besucherin entpuppte sich als seine Frau, deren Existenz er mir leider verschwiegen hatte.«

				Amy setzte sich hinter ihren Arbeitstisch. »Zu allem Unglück liebte sie diesen Bastard und war gekommen, um mich zu bitten, die Finger von ihm zu lassen. Sie war bereit, ihm zu vergeben, wenn ich nur Mitgefühl mit ihr hätte und ihm aus dem Weg ginge.«

				Zu deutlich sah Amy in Gedanken die Szene wieder vor sich, und damit kam die Erinnerung an die Scham, die harte, bittere Scham. »Ich bin nicht der Typ, der sich auf eine Rolle als Nebenfrau einlässt. Zuerst war ich sicher, dass sie lügt. Aber sie log nicht.« Amy stützte die Arme auf und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich stand wie angewurzelt da und hörte mir an, was sie über sich und ihren gemeinsamen dreijährigen Sohn erzählte. Ich fühlte mich so entsetzlich, wie ich mich nie mehr fühlen will. Nicht nur benutzt, nicht nur betrogen, sondern schmutzig, richtig hässlich und schmutzig. Sie weinte und bettelte, und ich konnte gar nichts dazu sagen. Ich hatte mit ihrem Mann geschlafen.«

				Craig setzte sich aufs Bett und wählte sorgfältig seine Worte. »Hättest du dich denn auf ihn eingelassen, wenn du es gewusst hättest?«

				»Das habe ich mich später selbst gefragt. Nein, ich hätte es gar nicht gekonnt.«

				»Und warum gibst du dir dann die Schuld für etwas, was jenseits deiner Kontrolle lag? Er hat dich ebenso hintergangen, wie er seine Frau hintergangen hat.«

				»Es ist nicht nur eine Frage von Schuld. Darüber bin ich ziemlich hinweg, auch über ihn.« Sie zwang sich, Craig anzusehen. »Ich habe nicht vergessen, wie leicht ich es ihm gemacht habe. Ich habe ihm nie Fragen gestellt. Ich habe mir nie Fragen gestellt. Und wenn man einmal einen solchen Fehler macht, dann hütet man sich, ihn zu wiederholen. Also habe ich mich auf meine Karriere konzentriert und Romanzen Jessie überlassen. Obwohl sie meine Mutter ist, sind wir in Liebesangelegenheiten grundsätzlich verschieden.«

				Es hat sonst niemanden in ihrem Leben gegeben, stellte er mit einer dumpfen Überraschung fest. Und er war wie ein Bulldozer einfach mitten hineingeprescht. Er dachte an die Nacht. Es war wunderbar, aufregend, überwältigend gewesen, aber nicht sanft oder zärtlich. Nicht romantisch.

				»Amy, hast du Angst, du könntest den gleichen Fehler mit mir machen?«

				»Du bist nicht verheiratet.«

				»Nein, und du bist auch nicht einfach nur ein angenehmer Zeitvertreib für mich.«

				Sie hätte nie erklären können, wie diese Worte auf sie wirkten. Nie hätte sie geahnt, wie schnell ein winziger Hoffnungsschimmer plötzlich strahlend hell aufleuchten konnte. »Ich vergleiche dich nicht mit James … oder vielleicht habe ich es getan, ein wenig. Es geht um mich. Ich weiß nicht, wie ich mit diesen Dingen umgehen soll. Meine Mutter …«

				»Was ist mit deiner Mutter?«

				Amy stützte den Kopf in die Hände. »Mein ganzes Leben lang musste ich beobachten, wie sie von einem Mann zum nächsten wirbelte. Für sie war es immer ganz leicht, ganz natürlich. Aber ich kann das nicht.«

				Craig ging zu ihr und zog sie mit sanftem Nachdruck hoch. »Ich will nicht, dass du dich wie jemand verhältst, der du nicht bist.« Zärtlich berührte er mit den Lippen ihre Augenbrauen. »Du bist mir wichtig. Das kannst du mir glauben.«

				»Ich tue es.« Sie trat zurück. »Jedenfalls nehme ich es an.« Craig glaubte dennoch, einen leisen Zweifel herauszuhören.

				Er zog sie an sich und umarmte sie zärtlich. »Wir haben noch das ganze Wochenende vor uns. Zieh dich an. Ich kaufe etwas zum Frühstück.«

				Es überraschte Amy, wie schnell sich Craig vom stürmischen Liebhaber zum kameradschaftlichen Freund wandeln konnte. Ebenso überraschte es sie, wie leicht er auch ihr damit diesen Übergang machte.

				Als sie später in Amys Apartment zurückkehrten, hatten sie so viel eingekauft, dass Amy leicht ein ganzes Jahr damit ausgekommen wäre.

				»Was machen wir mit dem ganzen Zeug?«

				»Wir essen es.« Er begann auszupacken. »Das ist doch gerade nur ein Grundstock.«

				»Für ein ganzes Wohnheim vielleicht.« Zweifelnd musterte sie den wachsenden Stapel auf der Anrichte. »Kochst du?«

				»Nein.« Er warf ihr eine Tüte Äpfel zu. »Und darum kauft man Zeug ein, bei dem das nicht nötig ist. Oder …«, er packte eine Büchse mit Fertiggericht und eine gefrorene Pizza aus, »… Sachen, die man nur aufwärmen muss. Wenn man einen Büchsenöffner und einen Backofen besitzt, kann man leben wie ein König.«

				Amy räumte alles in den Kühlschrank. Craig beobachtete sie dabei und entschied für sich, dass sie andere Qualitäten besaß als die einer Hausfrau. Er zog sie an sich und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen. Man musste eine Frau einfach lieben, die Cornflakes im Kühlschrank verstaute. Er küsste sie lang und innig. »Sag mal«, er strich ihr über die Hüften, »hast du schon jemals etwas wirklich Konstruktives auf der Anrichte gemacht? Gemüse geputzt, Obst eingekocht, Liebe gemacht?«

				»Auf der Anrichte?« Ihr Blick weitete sich, dann flatterten ihre Lider leicht, als Craig mit der Zunge ihr Ohr kitzelte. »Nein …«

				Er hob ihre Hand an die Lippen. »Wir kommen darauf zurück. Ich habe dir übrigens noch etwas gekauft.«

				»Noch etwas?« Sie sah sich um. »Einen zwanzig Pfund schweren Truthahn?«

				»Nein, ich habe es dir aus San Diego mitgebracht.«

				»Du hast mir etwas in San Diego gekauft? Ein Souvenir?«

				»Nicht ganz. Komm, ich zeige es dir.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie aus der Küche ins Schlafzimmer, wo seine Reisetasche auf einem Stuhl stand. Er griff hinein, holte ein Kästchen heraus und gab es Amy.

				»Ein Geschenk?« Sie fühlte sich ganz lächerlich verlegen, als sie mit einem Finger über das Kästchen strich. »Das ist sehr nett von dir.«

				»Vorsichtig. Es könnte ja ein Aschenbecher mit der Aufschrift ›San Diego‹ sein.«

				»Es wäre immer noch ein Geschenk.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Danke.«

				»Das ist das erste Mal, dass du das gemacht hast.«

				»Was?«

				»Mich geküsst.«

				Sie lachte, während er ihre Hand an seine Wange legte. »Du hast ein kurzes Gedächtnis.«

				»Nein.« Er öffnete ihre Finger und küsste sie auf die Handfläche. »Es ist das erste Mal, dass du mich zuerst geküsst hast. Und du weißt immer noch nicht, was ich dir mitgebracht habe.«

				»Das ist unwichtig. Es gefällt mir einfach, dass du an mich gedacht hast.«

				»Oh ja, ich habe an dich gedacht.« Er neigte den Kopf und küsste sie ganz zärtlich. Überrascht öffnete sie die Lippen. »Ich habe viel an dich gedacht.« Lächelnd setzte er sich auf die Sessellehne. »Ich hätte es dir ja schon letzte Nacht gegeben, aber du konntest einfach nicht die Hände von mir nehmen.«

				Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Besser spät als nie.« Dann öffnete sie schnell das Kästchen und musste sich sprachlos setzen.

				Sie hatte ein kleines Andenken erwartet, ein lustiges Souvenir, wie es sich Freunde von einer Reise mitbrachten. Stattdessen starrte sie die wunderschönen Steine der Halskette an, in denen sich das Licht des späten Nachmittags brach.

				»Sie ist wunderschön.« Überwältigt sah sie ihn an. »Wirklich wunderschön. Du hast sie tatsächlich für mich gekauft?«

				»Nein, für Charlie.« Craig nahm die Halskette aus dem Kästchen und legte sie Amy um. »Meinst du, sie wird ihm stehen?«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie hob die Hand und strich über die Steine. »Noch nie hat mir jemand so etwas Wunderschönes geschenkt.«

				»Dann muss ich Charlie wohl etwas anderes kaufen.«

				Lachend sprang sie auf und ging zum Spiegel. »Oh, wie schön! Wie sie funkeln!« Sie drehte sich um und warf sich Craig in die Arme. »Danke.« Sie küsste ihn. »Danke.« Und wieder. »Danke.«

				»Wenn ich gewusst hätte, was ein paar Glitzersteine ausrichten können, wäre ich damit schon vor Wochen gekommen.«

				»Lach nur.« Sie drückte ihre Wange an seine. »Ich liebe sie wirklich.«

				Und ich liebe dich, dachte er. »Ich will sie an dir sehen.« Er erhob sich mit ihr. Tief blickte er ihr in die Augen und zog ihr dann das weite T-Shirt über den Kopf. Er sah die Veränderung in ihrer Miene und die Erleichterung. Er würde nehmen, was sie ihm bot, doch dieses Mal würde er es behutsam nehmen.

				»Du bist wunderschön, Amy.«

				Erneut zeigte sich eine Veränderung in Amys Miene: Befremdung über Craigs Bemerkung.

				»Ich mag es, wie du im Sonnenlicht aussiehst. Das erste Mal, als ich dich gesehen habe, standst du auch im Sonnenlicht.«

				Behutsam und geschickt zog er sie aus, bis sie nur noch den Schmuck trug, der wie glitzernde Wassertropfen um ihren Hals lag. Aber er berührte sie nicht, nicht auf die ungestüm begehrende Art, die sie erwartet hatte. Er umfasste ihr Gesicht, ganz zart, als könne er sie verletzen, und küsste sie zärtlich.

				Verunsichert bewegte sie sich. »Gehen wir ins Bett.«

				»Wir haben Zeit.« Er küsste sie wieder und wieder. Dann zog er sich das Hemd aus, sodass sie seinen Oberkörper direkt auf ihrer Haut spürte. Craig küsste sie einfach nur, immer wieder. Die schon heiß in ihr angestiegene Lust schwächte sich wieder ab.

				»Ich … Ich kann nicht.«

				»Du musst gar nichts tun.« Er nahm sie auf die Arme, erstickte ihren schwachen Protest mit seinen Lippen und legte sie aufs Bett.

				Seine Zärtlichkeit erfüllte sie, bis ihre Glieder ganz schwer wurden. Amy hätte ihn zu gern an sich gepresst und ihm alles gegeben, doch er verschränkte seine Hände mit ihren und liebkoste sie einfach nur mit den Lippen. Weich, feucht, einfühlsam. Ganz allmählich entspannte Amy sich und ließ sich fallen. Noch nie hatte jemand sie so behandelt, als sei sie zerbrechlich, kostbar, schön. Craig liebte sie auf eine Art, von der sie bisher nicht einmal geahnt hatte. Auf eine Art, die sie nie vergessen würde. Wenn die Nacht Blitz und Feuer gewesen waren, so war es jetzt ruhig und erfrischend und wunderbar hell.

				Amy war ganz außergewöhnlich. Ihre Leidenschaft und ihre Kraft hatte Craig gesehen – und gespürt –, doch er hatte bisher nicht ihre Zärtlichkeit, ihre rückhaltlose Öffnung zur Liebe gespürt. Die Lust der vergangenen Nacht war mit dieser Intimität der Hingabe nicht vergleichbar. Unter seinen Händen schien Amys Körper wie ein Strom zu fließen. Als sie seinen Namen murmelte, traf ihn der Klang ihrer Stimme im tiefsten Innern.

				Leise sagte er etwas. Amy hörte ihn, antwortete, aber sie konnte die Worte verstandesmäßig nicht erfassen. Sie war mit allen Sinnen eingehüllt in einen Kokon der Lust. Sie genoss das Streicheln seiner Hände, den Geschmack seines Mundes, der warm und betäubend auf ihrem lag. Alles um sie herum versank in einem rosigen Nebel, und die Zeit schien stehen geblieben zu sein.

				Sie spürte die Hitze seines Körpers, roch den Duft seiner Haut. Wenn es überhaupt noch andere Dinge auf der Welt gab, so waren sie bedeutungslos geworden. Ob die Nacht einbrach oder die Sonne hoch am Himmel stand, es zählte nicht. Nicht, solange Craig bei ihr war und ihr zeigte, was es bedeuten konnte zu lieben.

				Als er in Amy eindrang, seufzte sie auf vor Glück. Seine Bewegungen blieben langsam, einfühlsam, führten Amy zärtlich hinauf zum Gipfel der Lust. Ihre beiden Körper verschmolzen zu einem.

				Craig musste sie einfach wieder und wieder schmecken. Er spürte ihren Atem an seinem Mund, als sich ihre Lippen trafen. Ihre wurden ganz weich, öffneten sich – ein einziges, unbeschreiblich süßes Versprechen.

				Dann öffnete sie die Augen. Ganz langsam hoben sich ihre Wimpern. Sie konnte es nicht wissen, doch sie war nie schöner als in diesem Augenblick gewesen. Von nun an war er vollkommen der ihre.

				Sie hauchte seinen Namen, und gemeinsam erlebten sie einen berauschenden Höhepunkt.

				

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Es war gar nicht so schwer, dieses Verlieben. Das ging Amy durch den Kopf, als sie den Wagen auf den Parkplatz von Thornways Firma lenkte. Sie musste sich nicht anders verhalten, musste nicht anders leben, nicht anders sein. Sie musste ihr Leben nicht ändern, nur öffnen. Vielleicht war es das gewesen, was sie für sich als unmöglich eingeschätzt hatte, doch Craig hatte ihr das Gegenteil bewiesen. Dafür, allein dafür würde sie ihm immer dankbar sein.

				Sie klimperte mit den Autoschlüsseln und ging mit leichtem, beschwingtem Schritt hinüber zum Gebäude. Eigentlich schien die Sonne heute nicht strahlender als sonst. Amy wusste das. Doch in ihrem Herzen strahlte es goldener, schöner als jemals zuvor.

				Es ist alles eine Frage der Perspektive, sagte sie sich, als sie die Eingangshalle durchquerte und zum Fahrstuhl ging. Und mit Perspektiven und Planung und stabilen Strukturen kannte sie sich aus.

				Eine Liebesbeziehung konnte konstruiert werden wie alles andere. Das war eine solide Grundlage. Craig und sie teilten eine besondere Liebe für Bauwerke. Das war eine Grundlage. Nun musste man dem Ganzen nur noch ein stabiles Gerüst geben. Doch nach dem gemeinsam verbrachten Wochenende war Amy in dieser Hinsicht zuversichtlich.

				Sie hatte Craig sehr gern. Das klang so einfach, doch für sie war es eine überraschende Entdeckung. Es war nicht nur eine Angelegenheit von Lust und Verliebtheit. Ihr gefiel, wie er war, wie er dachte, wie er zuhörte. Sie hatte keine Kameradschaft gesucht, sie hatte keine Leidenschaft gesucht. An nur einem Wochenende hatte sie erkannt, dass sie beides haben konnte.

				Versonnen lächelnd erinnerte sich Amy daran, wie Craig es sich auf ihrer Couch bequem gemacht und sich einen Cary-Grant-Film angesehen hatte. Oder wie sie Pizza mit Ingwerkeksen kombiniert gegessen hatten. Oder wie sie sich am Sonntagnachmittag in ihr zerwühltes Bett hatten sinken lassen, während das Radio Jazz spielte, und sie einfach das Frühstücksgeschirr übersahen.

				Er hatte sie glücklich gemacht. Allein das war mehr, als sie je von einem Mann erwartet hatte.

				Als sich die Fahrstuhltür öffnete, trat sie ein – und fühlte sich plötzlich von hinten um die Taille gefasst. Die Tür schloss sich wieder, und im Fahrstuhl drehte Craig Amy zu sich herum und küsste sie. Es war erst knapp eine Stunde her, dass er in sein Hotel zurückgekehrt war, um sich umzuziehen, doch es kam ihm wie ein ganzer Tag vor.

				»Du schmeckst einfach gut, Rotschopf.« Sanft streifte er mit seinen Lippen über ihren Mund, bevor er sie ein wenig von sich ab hielt, um sie ausführlich zu betrachten. »Und ich mag dein Gesicht.«

				»Danke. Du bist schnell zurückgekommen.«

				»Ich musste mich nur umziehen. Das könnte ich auch bei dir tun, wenn ich einige Sachen mitbringen darf.«

				Darauf war sie noch nicht vorbereitet. Wenn er bei ihr lebte, während der nächsten Wochen wirklich bei ihr lebte, würde ihr ihre Wohnung verlassen vorkommen, wenn sich ihre Wege wieder trennten.

				»Der Gedanke wäre mir schrecklich, wenn du auf deinen Zimmerservice verzichten müsstest.«

				Er wusste, dass sie ihm auswich. Wie nah sie sich auch gekommen waren, sie weigerte sich noch, den letzten Schritt zu machen, die letzte Lücke zu füllen. Er kämpfte das Gefühl von Frustration zurück, dann drückte er auf einen Knopf und ließ den Fahrstuhl zwischen zwei Stockwerken anhalten.

				»Was machst du?«

				»Ich will dich etwas fragen, bevor die Arbeit wieder losgeht. Es ist persönlich.« Er ließ einen Finger von ihrem Hals bis hinunter zu ihrer Taille gleiten. »Wie ich mich erinnere, besagt eine deiner Regeln, das Berufliche nicht mit dem Angenehmen zu vermengen.«

				»Stimmt.«

				»Isst du heute mit mir?«

				Seufzend wollte Amy den Fahrstuhl wieder in Bewegung setzen, doch Craig hielt ihr Handgelenk fest. »Craig, du brauchst mich nicht in einem Fahrstuhl einzuschließen, um mich zu fragen, ob ich mit dir esse.«

				»Tust du es?«, fragte er. »In meinem Hotel«, fügte er hinzu und hob ihre Hand an seine Lippen. »Und du bleibst die Nacht bei mir.«

				Sie musste lächeln. »Gern. Wann?«

				»Je früher, desto besser.«

				Lachend drückte sie endlich den Fahrstuhlknopf.

				Tim erwartete sie schon mit Kaffee und Gebäck, was Amy übersah. Sie konnte Anzeichen von Stress an ihrem Chef feststellen, auch wenn er sich so jovial und überschwänglich wie immer gab. Amy selbst musste ihre eigene Ungeduld unterdrücken. Wenn sie bis zehn nicht auf der Baustelle war, würde sie noch eine Inspektion versäumen.

				»Mit den Sprengungen und den Fundamentarbeiten waren wir genau nach Zeitplan fertig«, führte Tim gerade aus. »Es waren die Arbeiten fürs Dach, die uns zurückgeworfen haben. Eine weitere Verzögerung haben die Rohrverlegungen für das Gesundheitszentrum gebracht.«

				»Nicht mehr als ein oder zwei Tage«, warf Amy ein. »Wir können es bei den Arbeiten für die Bungalows aufholen. Wenn wir in diesem Tempo weiterarbeiten, wird das ganze Projekt termingerecht fertig.«

				Tim starrte auf seine Unterlagen. »Wir liegen zurück«, beharrte er. Bevor Amy den Mund öffnen konnte, hob er abwehrend die Hand. »Hinzu kommt unser Budget. Wenn wir uns nicht einige kostendämpfende Maßnahmen einfallen lassen, werden wir es überschreiten.«

				»Das Budget ist nicht meine Angelegenheit.« Craig schenkte Kaffee nach. Der Bauunternehmer hatte in der letzten halben Stunde schon drei Tassen geleert. So entstehen Magengeschwüre, dachte Craig mitfühlend. »Und Amys auch nicht. Doch soweit ich es überblicke, dürfte es mit dem Budget kaum erwähnenswerte Probleme geben.«

				»Craig hat recht. Ich denke …« Amy brach ab, als das Telefon läutete.

				»Entschuldigung.« Tim nahm den Hörer ab. »Julie, stellen Sie mir bitte keine Anrufe durch, bis … Oh. Ja, natürlich.« Tim rückte seine Krawatte zurecht und griff dann nach seinem Kaffee. »Ja, Marci. Jetzt nicht. Ich habe eine Besprechung. Ja, ich kümmere mich darum. Ja, ich verspreche es.« Er rieb sich den Hals. »Gut, gut, ich sehe sie mir an, wenn ich nach Hause komme. Gegen sechs. Nein, ich vergesse es nicht.«

				Er legte auf. Auf Amy wirkte sein Lächeln etwas gezwungen, als er sich ihnen wieder zuwandte.

				»Entschuldigung wegen der Unterbrechung. Wir haben für nächsten Monat eine kleine Reise geplant, und Marci ist deswegen ganz aufgeregt.« Er warf einen abwesenden Blick auf die vor ihm liegenden Unterlagen. »Was sagten wir gerade?«

				»Ich habe ausführen wollen, dass Sie mit der Entwicklung dieses Projekts zufrieden sein können.« Amy hielt inne, da sie nicht mehr sicher war, ob Tim ihr überhaupt zuhörte.

				»Bestimmt haben Sie recht.« Tim holte tief Luft und warf dann beiden einen strahlenden Blick zu. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob wir im Plan sind. Ich danke Ihnen für die Unterredung.« Er kam um seinen Schreibtisch herum. »Ich weiß, ich halte Sie beide von der Arbeit ab, wir wollen es also nicht länger ausdehnen.«

				»Hast du eine Idee, worum es dabei eigentlich tatsächlich ging?«, fragte Craig Amy, nachdem Tim die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

				»Ich bin mir nicht sicher.« Nachdenklich ging sie zur Fahrstuhltür. »Wahrscheinlich ist er nervös. Das hier ist sein erster großer Auftrag, den er allein ausführt. Die letzten Projekte waren alle noch von seinem Vater eingeleitet worden.«

				»Die Firma hat einen guten Ruf.« Craig betrat neben Amy den Fahrstuhl. »Was hältst du von Thornway junior?«

				»Ich spreche nicht gern darüber.« Das Meeting hatte in Amy ein unbehagliches Gefühl aufkommen lassen. »Seinem Vater stand ich sehr nah. Er kannte sich im Baugewerbe bestens aus. Ihm konnte man nichts vormachen. Tim ist nicht wie sein Vater, aber es sind auch große Schuhe, in die er schlüpfen musste.«

				Als sie nebeneinander die Eingangshalle durchquerten und zum Parkplatz gingen, fragte Craig: »Was meinst du, wie war sein Angebot für die Ausschreibung dieses Projekts?«

				»Eng, vielleicht zu eng.« Gegen die blendende Sonne kniff sie die Augen zusammen. »Aber ich glaube kaum, dass er da ein Risiko eingeht. Die vertraglich festgelegte Strafe bei Nichteinhaltung ist ein Hammer, soviel ich weiß. Andererseits steht ein Bonus an, wenn das Projekt vorzeitig beendet wird.«

				»Dann hat er sich vielleicht zu sehr auf den Bonus verlassen.« Mit einem Schulterzucken lehnte sich Craig gegen Amys Wagen. »Ich habe den Eindruck, seine Frau stellt einen sehr kostspieligen Faktor dar.«

				»Eine nette Art, über die Frau eines Mannes zu reden.«

				»Ich gehe nur mit offenen Augen durch die Welt. Das kleine Kollier, das sie an jenem Abend getragen hat, brächte Tim auf einen Schlag fünf- oder sechstausend Dollar.«

				»So viel?« Jetzt war Amys Interesse doch geweckt. »War es echt?«

				»Wie klug du doch bist, Rotschopf.« Er grinste.

				Fast hätte sie ihm eine heftige Erwiderung an den Kopf geworfen, doch ihre Neugier war stärker. »Also, war es echt?«

				»Solche Frauen tragen kaum Glas und Talmi.«

				»Nein, wahrscheinlich nicht.« Aber fünftausend, nur um es einer Frau um den Hals zu hängen!

				»Woran denkst du?«

				»Er muss verrückt sein.« Mit einem Achselzucken tat sie das Thema ab. »Schließlich kann der Mann sein Geld ausgeben, wofür er will.«

				»Vielleicht betrachtet er es als Anlagewert.« Craig erinnerte sich bei Amys überraschtem Blick wieder an Marcis unmissverständlichen Annäherungsversuch auf der Party. »Du kannst es auch so ausdrücken: Einige Frauen brauchen einen gewissen Anreiz, um bei einem Mann zu bleiben.«

				»Nun gut, das ist sein Problem. Wie auch immer, wir haben nicht die Zeit, hier herumzustehen und uns über Tim und seine Frau den Mund zu zerreißen.«

				»Ich muss übrigens auf dem Weg zur Baustelle noch einen Abstecher machen. Fährst du mir hinterher?«

				Sie sah auf ihre Uhr. »Ja, aber warum …«

				»Ich muss noch etwas erledigen und könnte deine Hilfe gebrauchen.« Er küsste sie und setzte sich dann in seinen eigenen Wagen.

				Zehn Minuten später fuhr Amy hinter Craig auf das Gelände einer Autowerkstatt. »Was hast du denn hier vor?«

				»Einen neuen Anzug kaufen. Was glaubst du denn?« Er zog sie aus dem Wagen und durch eine Tür hindurch. In der Halle stapelte sich eine unübersehbare Menge von Reifen, und es roch nach Gummi und Schmieröl. Hinter einem zerkratzten Tresen, auf dem sich dicke Kataloge stapelten, hockte ein kahlköpfiger Mann mit Lesebrille.

				»Hallo«, rief er ihnen über den Werkstattlärm zu. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Sehen Sie das?« Craig zeigte durchs Fenster hinaus auf Amys Wagen. »Neue Reifen, überall, und einen Ersatzreifen.«

				»Aber …« Bevor Amy Worte fand, blätterte der Angestellte schon die Kataloge durch. »Ich habe einige Angebote.«

				»Ich will die besten«, entgegnete Craig, was ein gewisses Funkeln hinter den Brillengläsern des Mannes bewirkte.

				»Craig, das ist …«

				»Gut, gut.« Da er offensichtlich sein Geschäft gefährdet sah, schrieb der Angestellte schnell einen Preis auf ein Formular.

				Craig warf einen Blick darauf, dann einen auf die Markenbezeichnung und nickte. »Schaffen Sie es bis fünf?«

				Der Mann blickte auf die Uhr und dann ins Auftragsbuch. »Ja.«

				»Gut.« Craig nahm Amy die Autoschlüssel aus der Hand und warf sie auf den Tresen.

				Bevor sie auch nur einen Mucks herausbrachte, fühlte sich Amy schon wieder nach draußen gezogen. »Was sollte das wieder?«

				»Ich wollte dir ein Geburtstagsgeschenk kaufen.«

				»Mein Geburtstag ist im Oktober.«

				»Dann bin ich ja gut abgesichert.«

				Sie schaffte es kaum, nicht aus der Haut zu fahren. »Hör zu, Craig, du hast überhaupt kein Recht, solche Entscheidungen für mich zu treffen. Du kannst mich nicht einfach in diese Werkstatt schleppen und neue Reifen in Auftrag geben.«

				»Besser hier als im Supermarkt. Ich will nicht, dass jemand, der mir sehr wichtig ist, auf Reifen herumfährt, die ihr Profil schon vor Monaten verloren haben. Willst du darüber etwa mit mir streiten?«

				Weil er ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte, runzelte Amy nur die Stirn. »Nein. Aber ich hätte es selbst erledigt. Ich hatte es mir schon vorgemerkt.«

				»Für wann?«

				»Irgendwann.«

				»Nun ist es schon erledigt. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

				Sie gab auf, beugte sich vor und küsste ihn. »Danke.«

				An diesem Abend kam Amy gehetzt und später als sonst nach Hause. Die Arbeiten für die Fundamente der ersten Bungalows waren ohne Verzögerungen fertiggestellt worden. Amy hatte sich vom reibungslosen Funktionieren des gläsernen Schiebedachs überzeugt und ebenfalls von dem der Fahrstühle. Die Besprechung mit Tim hatte ihren Feierabend auf sechs Uhr hinausgeschoben, und dann hatte sie noch einmal fast eine Stunde auf ihren Wagen warten müssen.

				»Nie sind sie zur versprochenen Zeit fertig«, schimpfte sie leise, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hochstürmte. Als sie ihr Stockwerk erreichte, sah sie vor ihrer Tür einen weiteren Grund für eine Zeitverzögerung.

				»Mom, ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest.«

				»Amy.« Mit einem kleinen Auflachen stopfte Jessie ein Stück Papier zurück in ihre Handtasche. »Ich wollte dir gerade eine Nachricht hinterlassen. Komme ich ungelegen?«, erkundigte sie sich, als Amy die Tür aufschloss.

				»Nein – ja. Ich muss in ein paar Minuten wieder weg.«

				»Ich bleibe nicht lange.« Mit einem schon gewohnheitsmäßigen Seufzer sah sich Jessie in Amys Wohnzimmer um. »Bist du aufgehalten worden?«

				»Ja.« Amy steuerte direkt auf ihr Schlafzimmer zu. Sie wollte zum Dinner mit Craig nicht in Arbeitsstiefeln und staubigen Jeans erscheinen. »Dann musste ich noch meinen Wagen abholen und natürlich warten, bis er fertig war.«

				Jessie folgte ihrer Tochter. »Hat er wieder gestreikt?«

				»Nein, ich habe neue Reifen bekommen. Das heißt, Cr… ein Freund hat sie mir gekauft.«

				»Jemand hat dir Reifen gekauft – als Geschenk?«

				»Hmm.« Sie zog eine grüne Bluse aus dem Schrank. »Was hältst du davon?«

				»Für eine Verabredung? Wunderbar. Du hattest schon immer einen guten Sinn für Farben. Hast du goldene Ohrringe dazu?«

				»Vielleicht.« Amy zog eine Schublade auf und kramte darin herum.

				»Warum hat dir jemand Reifen gekauft?«

				»Weil meine abgefahren waren«, antwortete Amy abwesend, als sie sich durch baumwollene Unterwäsche und Socken durcharbeitete. »Und er fürchtete, ich könne einen Unfall haben.«

				Jessie spitzte die Ohren. »Das ist das Romantischste, was ich je gehört habe.«

				Amy zog einen silbernen Ohrring mit einer kupfernen Verzierung hervor. »Reifen sind romantisch?«

				»Er hat sich um dich gesorgt und wollte nicht, dass dir etwas zustößt. Was ist romantischer als das?«

				Amy warf den Ohrring zurück in die Schublade. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

				»Das liegt daran, dass du viel zu selten auf die romantische Seite des Lebens blickst.« Sie wusste, was Amy erwidern wollte, und hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Ich blicke zu oft auf diese Seite. So bin ich, Schätzchen. Du schlägst mehr nach der Art deines Vaters – praktisch, vernünftig, direkt. Vielleicht, wenn er nicht so früh gestorben wäre …« Mit einem Schulterzucken schüttelte Jessie die Kissen auf dem Bett auf. »Aber das ist jetzt alles Vergangenheit, und ich bin nun einmal eine Frau, die es genießt, einen Mann in ihrem Leben zu haben.«

				»Hast du Dad geliebt?« Kaum war die Frage heraus, schüttelte Amy den Kopf und suchte nach einer Tasche für die Sachen, die sie bis morgen brauchte. »Entschuldigung. Ich wollte nicht neugierig sein.«

				»Warum nicht?« Mit einem wehmütigen Seufzer legte Jessie eine Bluse zusammen. »Ich habe ihn angebetet. Wir waren jung und pleite und bis über die Ohren verliebt. Vielleicht war ich nie glücklicher. Auf alle Fälle werde ich diesen Teil meines Lebens nie vergessen und immer dankbar dafür sein.« Der verträumte Blick war weg, und sie legte die Bluse beiseite. »Ich glaube, ich habe in jedem Mann, mit dem ich seitdem eine Verbindung eingegangen bin, immer nach Eigenschaften von deinem Vater gesucht.«

				Langsam drehte sich Amy um. »Ich habe nicht gewusst, dass du so viel für ihn empfunden hast.«

				»Weil ich so leicht neue Beziehungen eingehen konnte?« Mit erfahrenen Handgriffen machte Jessie das Bett. »Ich bin nicht gern allein. Verheiratet zu sein, ist für mich so wichtig wie deine Unabhängigkeit für dich. Flirten ist wie atmen für mich. Ich sehe immer noch gut aus.« Lächelnd sah sie in den Spiegel und drückte ihr Haar zurecht. »Es gefällt mir, gut auszusehen. Und ich weiß, dass ich immer noch eine gewisse Wirkung auf Männer ausübe. Wenn dein Vater noch lebte, wäre das alles anders. Doch die Tatsache, dass ich auch mit jemand anders glücklich sein kann, bedeutet nicht, dass ich ihn nicht geliebt habe.«

				»Es klang wohl, als wollte ich dich kritisieren. Es tut mir sehr leid.«

				Jessie strich die Bettdecke glatt. »Ich weiß, dass du mich nicht verstehst. Und die Wahrheit ist, ich verstehe dich auch nicht immer. Was jedoch nicht heißt, dass ich dich nicht liebe.«

				»Ich liebe dich auch. Und ich möchte, dass du glücklich bist.«

				»Oh, ich gebe mir alle Mühe.« Mit einem Auflachen kam Jessie um das Bett herum und verstaute Amys Turnschuhe im Schrank. »Ich gebe mir immer alle Mühe. Das ist auch einer der Gründe, warum ich gekommen bin. Ich wollte dir mitteilen, dass ich für ein paar Tage verreise.«

				»Oh? Wohin?«

				»Vegas. Willie will mir zeigen, wie man Black Jack spielt.«

				»Du fährst mit Mr Barlow weg?«

				»Bekomme jetzt bitte nicht diesen Blick«, verwies Jessie sie sanft. »Willie ist einer der nettesten Männer, der mir je begegnet ist. Er hat Humor, ist rücksichtsvoll und Gentleman durch und durch. Er hat separate Hotelzimmer bestellt.«

				»Amüsier dich gut.«

				»Das werde ich, Süße.« Jessie stand neben der Kommode, und mit der ihr eigenen untrüglichen Sicherheit fiel ihr Blick sofort auf die Halskette. »Oh! Woher hast du die denn?«

				»Ein Geschenk.« Lächelnd beobachtete Amy Jessie dabei, wie sie sich die Kette vor dem Spiegel anhielt. »Sie ist schön, findest du nicht?«

				»Das ist sogar noch untertrieben. Ich würde sie aber hier nicht einfach so herumliegen lassen.«

				»Irgendwo habe ich das Kästchen.« Amy kramte in ihren Schubladen. »Aber wahrscheinlich trage ich sie heute Abend.«

				»An deiner Stelle würde ich sie nie abnehmen. Ein Geschenk sagtest du? Von wem?«

				»Von einem Freund.«

				»Nun komm schon, Amy.«

				Durch Ausflüchte bekommen Angelegenheiten nur eine künstlich aufgebauschte Bedeutung, erinnerte sich Amy. So sagte sie möglichst unbekümmert: »Craig hat sie mir aus San Diego mitgebracht.«

				»So, so.« Jessie ließ die Kette von einer Hand in die andere gleiten, wobei die Steine wie ein Sternenband funkelten. »Aber du weißt, Schätzchen, dies ist ein Geschenk, wie es ein Mann seiner Frau macht. Oder seiner Geliebten.«

				Als sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, beschäftigte sich Amy sehr intensiv damit, ihre Haare zu bürsten. »Es war nur eine Aufmerksamkeit von einem Freund und Arbeitskollegen.«

				»Arbeitskollegen schenken einander keine Diamantketten.«

				»Sei nicht töricht, sie sind nicht echt.«

				»Meine einzige Tochter – und eine so unglaubliche Wissenslücke.«

				Amy, immer noch überzeugt von der Unechtheit der Steine, blickte sich amüsiert um. »Diamanten sind weiß, und das sind diese nicht. Es ist einfach nur eine schöne Kette mit wunderbar gefärbten Steinen.«

				»Amy, du magst eine fähige Ingenieurin sein, aber manchmal mache ich mir Sorgen um dich.« Jessie suchte in ihrer Handtasche und zog einen kleinen Spiegel heraus. »Glas«, sagte sie und hob den Spiegel hoch. »Diamanten.« Sie kratzte mit den Steinen über den Spiegel und hob ihn wieder hoch.

				»Er ist zerkratzt«, sagte Amy langsam.

				»Natürlich. Das ist die Eigenschaft von Diamanten. Und diese hier haben ungefähr fünf Karat. Weißt du, nicht alle Diamanten sind weiß.« Sie legte die Kette um den Hals ihrer Tochter, die immer noch wie erstarrt schien. »Mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Du solltest dich freuen. Ich würde es. Oh, sie sehen überwältigend an dir aus!«

				»Sie sind echt«, murmelte Amy. »Ich dachte, sie seien einfach nur schön.«

				»Dann solltest du dich jetzt besser beeilen, um ihm angemessen zu danken.« Jessie küsste sie auf die Wange. »Glaub mir, Schätzchen, man kann das Echte ebenso leicht akzeptieren wie eine Nachahmung. Ich sollte es schließlich wissen.«

				Das Warten auf Amy machte Craig ganz nervös. Während der letzten zehn Minuten hatte er immer wieder auf die Uhr geblickt. Es war schon nach acht. Sie hätte es doch schaffen müssen, nach Hause zu fahren, ein paar Sachen in eine Tasche zu stopfen und um Viertel vor acht auf seiner Türschwelle zu stehen!

				Ich mache mich selbst verrückt, sagte er sich, als er sich in einen Sessel warf. Vielleicht war das normal für einen verliebten Mann. Vielleicht war es normal, nur an sie zu denken.

				Wenn sie schlief, sah sie wunderschön aus. Weich, verletzlich, entspannt. Er war sogar – der Himmel möge ihm helfen – von dem Chaos in ihrer Wohnung entzückt. Es gefiel ihm, wie Amy ging, wie sie saß, wie sie sich ganz dicht vor ihm aufbaute, wenn sie wütend die Stimme hob.

				Als es klopfte, war Craig mit einem Satz hoch und öffnete. »Es hat sich gelohnt«, sagte er bei Amys Anblick.

				»Was?«

				»Das Warten.« Er zog sie herein. Bevor er den Kopf zum Kuss senkte, bemerkte er diesen ganz bestimmten Blick in Amys Augen. »Etwas nicht in Ordnung?«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Amy ging an Craig vorbei. Der Tisch war neben der Terrassentür gedeckt. Die Kerzen warteten nur noch darauf, angezündet, und der Wein, geöffnet zu werden.

				Craig nahm ihr die Tasche ab. »Was ist los, Rotschopf?«

				»Ich habe nicht gewusst … Also, wenn ich eine Ahnung davon gehabt hätte … Ich kenne mich mit diesen Sachen eben nicht aus und habe es darum nicht gleich erkannt. Und jetzt weiß ich nicht genau, wie ich damit umgehen soll.«

				»Könntest du bitte etwas deutlicher werden?«

				Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa. »Also gut. Es geht darum.« Sie fasste kurz an die Kette.

				»Die Kette? Ich dachte, sie gefällt dir?«

				»Ja, sicher. Sie ist schön, aber ich dachte, sie sei aus Glas. Meine Mutter war gerade bei mir. Sie fährt mit Mr Barlow nach Vegas.«

				Craig rieb sich die Schläfen und bemühte sich zu folgen. »Und das ist dein Problem?«

				»Nein. Meine Mutter sagte, das seien Diamanten.«

				»Das deckt sich mit dem, was mir der Juwelier gesagt hat. Und?«

				»Und?« Sie sah ihn fest an. »Du kannst mir keine Diamanten schenken.«

				Craig erinnerte sich an Amys Reaktion auf das Geschenk, an ihre Freude. Er musste lächeln, besonders jetzt, wo er verstand, dass sie es für eine Glasimitation gehalten hatte. »Du bist wirklich eine sehr bemerkenswerte Frau, Mrs Wilson. Als du dachtest, es sei aus einem billigen Warenhaus, hast du dich doch wie eine Schneekönigin gefreut.«

				»Das habe ich nicht gedacht.« Frustriert stieß sie den Atem aus. »Ich habe einfach noch nie Diamanten besessen«, fügte sie hinzu, als wäre damit alles erklärt.

				»Der Gedanke gefällt mir, dass ich dir die ersten geschenkt habe. Bist du hungrig?«

				»Craig, du hörst mir nicht zu.«

				»Ich habe bisher nichts anderes gemacht, als dir zuzuhören. Glaub mir, ich musste mich ganz schön zurückhalten.«

				»Ich versuche, dir verständlich zu machen, dass ich unsicher bin, ob ich sie behalten kann.«

				»Okay, ich nehme sie zurück.« Als er nach dem Verschluss griff, runzelte Amy die Stirn.

				»Aber ich will sie«, murmelte sie.

				»Was?« Es kostete ihn Mühe, ernst zu bleiben, doch es gelang ihm. »Hast du etwas gesagt?«

				»Ich habe gesagt, ich will sie.« Verärgert sprang sie auf und ging auf und ab. »Ich müsste sie eigentlich zurückgeben. Aber ich möchte sie behalten. Das war gemein von dir, mich in eine solche Situation zu bringen.«

				»Du hast ganz recht, Rotschopf.« Kopfschüttelnd erhob auch er sich. »Nur ein ganz mieser Kerl kommt auf den Gedanken, so etwas zu kaufen und noch zusätzlich zu erwarten, er könne einer Frau eine Freude damit machen.«

				»Du weißt genau, dass ich es so nicht gemeint habe. Du ziehst ins Lächerliche, was ich gesagt habe.« Sie lachte etwas gezwungen auf und zeigte damit ihre Bereitschaft zum Einlenken. »Sie ist wirklich schön.«

				»Nächstes Mal gebe ich mir mehr Mühe, etwas Billiges und Schäbiges zu finden.«

				Amy musterte ihn. Er war belustigt, auch gut. Sie wusste, er hatte allen Grund dazu. »Ich sollte dir wohl auch für die Reifen gebührend danken.«

				»Das solltest du wohl.«

				»Meine Mutter sagte vorhin zu mir, das sei ein unglaublich romantisches Geschenk.«

				»Deine Mutter wird mir immer sympathischer.«

				»Craig?«

				»Hmm?« Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, während Amy mit der Zungenspitze die Form seiner Lippen nachzeichnete.

				»Kauf mir keine Geschenke mehr, okay? Sie machen mich nervös.«

				»Kein Problem. Ich lasse dich sogar das Dinner übernehmen.«

				Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten und sah ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an. »Bist du wirklich hungrig?«

				»Das hängt ganz davon ab.«

				»Lass uns später essen.« Sie presste sich fest an ihn.

				

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				»Craig, gehst du?« Amy saß auf ihrem Bett und zog sich gerade die Arbeitsstiefel an. Als es an der Wohnungstür läutete, sah sie stirnrunzelnd auf die Uhr. Morgens um sieben bekam sie normalerweise keinen Besuch. Außerdem musste sie sich sowieso schon beeilen, wenn sie vor acht auf der Baustelle sein wollte.

				Craig kam mit einer Tasse Kaffee in der Hand aus der Küche. Sein Haar war noch feucht von der Dusche und sein Hemd erst halb zugeknöpft, als er Amys Mutter die Tür öffnete.

				Es folgte ein Augenblick angespannten Schweigens. »Oh, hallo.« Jessie lächelte ihn an.

				»Guten Morgen.« Craig trat zurück, um sie einzulassen. »Sie sind früh auf.«

				»Ich wollte Amy noch erwischen, bevor sie zur Arbeit fährt. Und dann habe ich noch viel zu erledigen.« Jessie räusperte sich und fingerte am Riemen ihrer Tasche herum. »Ist sie da?«

				»Nebenan.« Craig war unsicher, wie man sich morgens früh der Mutter seiner Geliebten gegenüber verhielt. »Wollen Sie einen Kaffee?«

				»Eigentlich habe ich schon … Oh, da bist du ja.« Sie richtete ihr nervöses Lächeln auf Amy.

				»Mom.« Verlegen standen sich die drei gegenüber. Da Amy nicht wusste, was sie mit ihren Händen anfangen sollte, steckte sie sie in die Hosentaschen. »Was machst du denn schon so früh unterwegs?«

				»Ich wollte dich erwischen, bevor du zur Arbeit fährst.« Jessie zögerte erneut und blickte Craig an. »Ich hätte doch gern eine Tasse Kaffee.«

				»Sicher.« Er verschwand in der Küche.

				»Amy, könnten wir uns einen Moment setzen?«

				Wortlos nahm Amy Platz. Bestimmt war ihre Mutter nicht hier, um ihr eine Moralpredigt zu halten. »Stimmt etwas nicht?«

				»Nein, nein.« Jessie holte tief Luft und nahm dann dankend den Kaffee von Craig entgegen.

				»Ich glaube, ich lasse Sie besser mit Amy allein.«

				»Nein«, brachte Jessie hastig hervor und zwang sich zu einem Lächeln. Nun, wo sie die erste Hürde genommen hatte, war sie froh, dass ihre Tochter jemanden bei sich hatte. Jemanden, dachte sie und musterte sein Gesicht, dem offensichtlich sehr an ihr gelegen ist.

				»Bitte setzen Sie sich, Craig. Es tut mir leid, dass ich hier so hereingeplatzt bin. Ich weiß, ihr müsst zur Arbeit. Aber es dauert nicht lange.« Noch einmal holte sie tief Luft. »Ich bin gerade von der Reise mit Willie zurückgekommen.«

				Weil sie sich mit der Reise schon abgefunden hatte, lächelte Amy ihrer Mutter freundlich zu. »Hast du das Familienvermögen verspielt?«

				»Nein.« Vielleicht war es einfacher, als sie gedacht hatte. Jessie entschied sich für die Flucht nach vorn. »Ich habe geheiratet.«

				»Du hast was?« Vor Schreck saß Amy plötzlich kerzengerade in ihrem Sessel. »In Vegas? Wen?«

				»Natürlich Willie.«

				Geschlagene zehn Sekunden brachte Amy kein Wort heraus. Dann sprach sie langsam, als wäge sie jedes Wort ab. »Du hast Mr Barlow in Vegas geheiratet?«

				»Vor zwei Tagen.« Jessie streckte die Hand aus, an der zwei Diamantringe funkelten. »Als wir erst entschieden hatten, dass es das ist, was wir wollen, gab es keinen Grund zum Warten. Schließlich sind wir beide keine Kinder mehr.«

				Amy starrte auf die blitzenden Steine. Dann sah sie ihre Mutter an. »Du kennst ihn doch kaum.«

				»Ich habe ihn während der letzten Zeit sehr gut kennengelernt.« Jessie musterte das Gesicht ihrer Tochter. Nein, es war doch schwer, sehr schwer. »Er ist ein wunderbarer Mann, Schätzchen, sehr willensstark. Und als er mich gefragt hat, habe ich eben Ja gesagt. Und da wir schon einmal dort waren, da haben wir eben geheiratet.«

				»Dann sollte für dich ja alles klar sein.«

				Jessies Augen blitzten, doch ihre Stimme blieb ruhig. »Ich wünschte, du wärst mit mir glücklich. Ich bin glücklich. Doch wenn du das nicht sein kannst, möchte ich wenigstens, dass du meinen Entschluss akzeptierst.«

				»Dann sollte auch für mich alles klar sein.«

				Die Freude war aus Jessies Miene verschwunden. »Willie wollte eigentlich mitkommen, doch ich dachte, es sei besser, ich spreche allein mit dir. Er hält viel von dir. Ich hoffe, du machst es ihm nicht schwer, bei der Meinung zu bleiben.«

				»Ich mag Mr Barlow«, entgegnete Amy steif. »Und wahrscheinlich sollte ich auch gar nicht überrascht sein. Ich wünsche dir viel Glück.«

				Jessie spürte einen Stich im Herzen. »Nun, das ist immerhin etwas.« Sie erhob sich. »Ich muss mich jetzt um meine Kündigung kümmern.«

				»Du hast deine Arbeit gekündigt?«

				»Ja, ich ziehe nach Dallas. Willie lebt dort.«

				»Ich verstehe.« Auch Amy stand auf. »Wann?«

				»Wir fliegen heute Nachmittag, dann lerne ich seinen Sohn kennen. In ein paar Tagen kommen wir zurück, da wir noch verschiedene Dinge erledigen müssen.« Sie wäre auf ihre Tochter zugegangen, doch sie nahm an, es sei das Beste, ihr erst einmal Zeit zu lassen. »Ich rufe dich an, sobald wir zurückkommen.«

				»Gut.« Amys Stimme klang kühl. »Angenehme Reise.«

				Craig ging zur Tür, um sie für Jessie zu öffnen. Bevor sie ging, drückte er ihren Arm. »Meine besten Glückwünsche, Jessie.«

				»Danke.« Jessie wollte jetzt nichts als allein sein, um sich erst einmal richtig ausweinen zu können.

				Craig schloss die Tür und drehte sich zu Amy um, die immer noch am selben Fleck stand. »Meinst du nicht auch, dass du ein wenig zu grob gewesen bist?«

				»Halt dich da raus.« Sie wollte hinüber ins Schlafzimmer stürmen, doch er hielt sie am Arm fest.

				»Nein. Was ist überhaupt das Problem? Meinst du nicht, deine Mutter kann frei entscheiden zu heiraten, wen sie will?«

				»Natürlich. Sie konnte immer frei entscheiden. Ich will mich jetzt für die Arbeit fertig machen.«

				»Nein.« Craig hielt weiterhin Amys Arm fest. »Nicht, bevor du dir das nicht von der Leber geredet hast.«

				»Also gut. Du willst, dass ich mir das von der Leber rede? Ich tue es. Jessie ändert sich nie.« Er konnte Verzweiflung aus ihrer Stimme heraushören und lockerte seinen Griff. »Es läuft bei ihr immer nach dem gleichen Schema ab, immer wieder. Zuerst war da Jack, mein Vater. Er starb vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag.« Amy riss sich von Craig los und nahm eins der gerahmten Fotos von der Fensterbank. »Er war die große Liebe ihres Lebens – das behauptet sie jedenfalls.«

				Vorsichtig wählte er seine Worte. »Er ist vor langer Zeit gestorben. Sie hat ein Recht darauf weiterzuleben.«

				»Oh, sie hat gut weitergelebt. Sie ist regelrecht durchs Leben gestürmt, sie war kaum zu stoppen. Ehemann Nummer zwei: Bob.« Sie nahm ein anderes Foto. »Ich war ungefähr sechs, als sie sich frei entschied, ihn zu heiraten. Das ging zwei, vielleicht drei Jahre gut. Die korrekte Reihenfolge ist nicht ganz leicht.« Sie stellte das Bild ab und nahm ein anderes hoch. »Dann hatten wir Jim. Wir wollen Jim nicht vergessen, Ehemann Nummer drei. Ach, vor ihm gab es natürlich noch drei oder vier andere, aber die konnte sie nicht überreden, sie zu heiraten. Jim hatte einen Imbiss. Sie lernten sich bei einem Saft kennen und heirateten sechs Monate später. Und so lange waren sie anschließend auch zusammen. Jessie zählt Jim gar nicht mit. Sie hat nicht einmal seinen Namen behalten.«

				»Dann kam Bud. Der gute alte Bud Peters. Ich habe kein Foto von ihm, aber hier, das ist Jessie am Tag ihrer Hochzeit.« Amy warf ein paar andere Fotografien um, als sie das Bild hochnahm. »Bud hat Schuhe verkauft und zu Hause gern herumgewerkelt. Er war kein Mann, der die Welt verändern konnte, aber ich habe ihn gemocht. Jessie wahrscheinlich auch, immerhin waren sie fast sieben Jahre zusammen. Das ist ein Rekord.« Sie stellte das Bild zurück. »Der gute alte Bud Peters hält den Rekord.«

				Craig umfasste ihre Schultern und drückte sie zärtlich. »Es ist ihr Leben, Rotschopf.«

				»Es ist auch mein Leben«, stieß sie heftig hervor. »Verdammt, es war auch mein Leben. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, nie genau zu wissen, welchen Nachnamen deine Mutter gerade hat oder welcher ›Onkel‹ dein nächster Vater wird? In welchem Haus oder welcher Wohnung du wohnen wirst? In welche Schule gehen?«

				»Nein.« Er dachte an die dauerhafte Ehe seiner Eltern, an die solide Einheit, die seine Familie war. »Nein, das kann ich nicht. Aber du bist jetzt eine erwachsene Frau. Die Heirat deiner Mutter braucht dich nicht mehr zu berühren.«

				»Es ist dasselbe Muster, immer wieder. Siehst du das nicht? Ich habe sie beobachtet, wie sie sich immer wieder schneller als ein Teenager ver- und wieder entliebt hat. Und immer, wenn sie heiratet oder sich scheiden lässt, sagt sie dasselbe: Es sei das Beste für uns alle. Doch es war nie das Beste, für mich nicht. Und jetzt kommt sie her, um mir zu beichten, nachdem alles beschlossene Sache ist. Ich habe von diesen Geschichten immer erst gehört, nachdem die Würfel schon gefallen waren.«

				Er hielt sie fester. »Wenn sie ein schlechtes Urteilsvermögen hat, Amy, bedeutet das aber nicht, dass sie dich nicht liebt.«

				»Oh, sie liebt mich.« Jetzt, wo sie die größte Wut herausgelassen hatte, fühlte sich Amy leer und kraftlos. »Auf ihre Art. Es war nur nie die Art, die ich brauchte. Es ist schon okay.« Sie entzog sich ihm. Die Tränen, die eben noch fließen wollten, waren wieder unter Kontrolle. »Du hast recht. Ich reagiere übertrieben. Ich werde mit ihr – mit den beiden – darüber reden, wenn sie zurückkommen.« Sie fuhr sich übers Gesicht und dann durchs Haar. »Tut mir leid, Craig. Ich habe es an dir ausgelassen.«

				»Nein, du hast es nur herausgelassen.«

				»Wahrscheinlich bin ich dumm und egoistisch.«

				»Nein, nur menschlich.« Er strich ihr über die Wange. Wie sehr mochte sie unter diesen frühen Jahren gelitten haben, und wie viele Narben mochten zurückgeblieben sein? »Komm zu mir.« Er zog sie an sich und hielt sie einfach nur fest, bis er spürte, wie sie sich entspannte. »Ich bin verrückt nach dir.«

				Er konnte den Gefühlsansturm, der sich in ihrem Blick widerspiegelte, nicht sehen. »Wirklich?«

				»Absolut. Ich habe mir überlegt, wenn hier soweit alles klar ist, solltest du mit nach Florida kommen – für eine gewisse Zeit«, fügte er vorsichtig hinzu. »Du könntest dir das Haus ansehen, das ich baue, und mir wegen des Entwurfs hart zusetzen. Du könntest dir den Ozean ansehen.«

				Wenn sie mit ihm fuhr, würde sie dann je wieder in der Lage sein, ihn zu verlassen? Sie wollte nicht daran denken, nicht ans Ende. »Ich denke, das würde mir gefallen.« Seufzend legte sie den Kopf auf seine Schulter. »Ich möchte mir von dir den Ozean zeigen lassen. Und ich habe es noch nicht einmal geschafft, dir die Wüste zu zeigen.«

				Als sie die Baustelle erreichten, hatte sich Amys Stimmung wieder merklich gehoben. Ohne Craig – einfach nur sein Vorhandensein – wäre sie tagelang deprimiert und schlecht gelaunt gewesen. Er tat ihr gut. Sie wünschte, sie wüsste, wie sie ihm das verständlich machen konnte, ohne Druck auf ihre Beziehung auszuüben.

				Denn bis jetzt hatten sie sich genau an die von Amy aufgestellten Regeln gehalten: keine Versprechungen, keine Gespräche über die Zukunft, kein Vortäuschen ewigen Glücks. Craigs Einladung, ihn in Florida zu besuchen, war in einem so beiläufigen Ton vorgetragen worden, dass Amy sich sicher genug fühlte, sie anzunehmen.

				Und jetzt, wie immer während der Arbeit, gingen sie beide ihre eigenen Wege. Später würden sie die Nacht miteinander verbringen.

				»Tunney.« Amy nickte dem Vorarbeiter der Elektriker zu. »Wie läuft’s?«

				»Ganz gut, Miss Wilson.« Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Er war ein korpulenter Mann und schwitzte stark. Mit einem Taschentuch, das er aus der Tasche zog, trocknete er sein Gesicht.

				»Meinen Sie, wir schaffen die Verkabelung termingerecht? Thornway ist ein wenig nervös.«

				»Aber sicher.«

				»Mmm.« Sie trat einen Schritt vor. Verdammt. Mit dem Stiefel war sie an den Rest einer Kabelrolle gestoßen. »So etwas muss weggeräumt werden. Bei einer Sicherheitsinspektion würden wir dafür ganz schön einen auf den Deckel bekommen.«

				Sie bückte sich nach dem Kabel, doch Tunney war schneller. »Sie sollten aufpassen, wo Sie hintreten.« Er warf den Kabelrest in eine Abfalltonne.

				»Ja. Ist das gerade geliefert worden?« Amy wies auf drei riesige Kabelrollen. »Solange die Lieferanten spuren, kann eigentlich nichts passieren.« Gedankenverloren lehnte sie sich an eine der Rollen.

				Sie liebte den Anblick von Baustellen, dieses sichtbare Wachstum, realisiert durch menschliche Vorstellungskraft und Schweiß. Es bedeutete sehr viel für sie. Das war es, was sie zu dieser Tätigkeit hingezogen hatte. Wenn man unter der unendlichen Weite des Himmels stand und die Entwicklung des Fortschritts beobachtete – des richtigen Fortschritts –, dann verspürte man Hoffnung und zugleich Befriedigung. Amy fühlte sich rundum wohl.

				Auch wenn sie es Craig noch nicht gesagt hatte, allmählich sah und verstand sie seinen Entwurf und seine Vision. Ein wenig Zauber, ein wenig Fantasie, und das an einem Ort, der von unvergleichlich karger Schönheit war. In den Bergen gab es immer noch Kojoten und Schlangen, doch auch der Mensch gehörte hierhin. Wenn der Ferienklub fertig war, wäre er nicht einfach nur eine Anlage, die sich in die Wüste einfügte, die Wüste an sich bekam durch ihn eine feierliche Würdigung.

				Das war es, was Craig gesehen hatte. Und das war es, was Amy allmählich verstand.

				»Das wird schon eine tolle Anlage werden.«

				»Wahrscheinlich.« Der Vorarbeiter trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Werden Sie einmal ein Wochenende an einem solchen Ort verbringen, Tunney?«

				»Nein, sicher nicht.« Er wischte sich wieder den Schweiß aus dem Gesicht.

				»Ich auch nicht.« Lächelnd sah sie ihn an. »Wir bauen nur.«

				Er war nicht der Redseligste, und sie spürte seine Ungeduld. »Ich halte Sie von der Arbeit ab.« Sie wollte von der Rolle wegtreten, doch ein Ende des Kabels verfing sich in ihrer Jeans. »Was bin ich heute für ein Tölpel.« Sie kam Tunney zuvor und bückte sich, um sich von dem Kabel zu befreien. Stirnrunzelnd hielt Amy das Kabel in der Hand. »Haben Sie gesagt, das sei gerade geliefert worden?«

				»Direkt vom Lkw. Vor ein paar Stunden.«

				»Verdammt. Haben Sie es überprüft?«

				Er sah zu Boden, als sie in die Hocke ging, um das Kabel zu untersuchen. »Nein. Wie schon gesagt, es ist gerade abgeladen worden.«

				»Überprüfen Sie es jetzt.« Sie wartete, bis er sich neben ihr bückte und das Kabel in die Hand nahm.

				»Das ist keine vierzehner Stärke.«

				»Nein, ich würde sagen, ein Zwölfer.«

				»Ja, Ma’am.« Sein Gesicht lief rot an, als er sich wieder aufrichtete. »Das könnte hinkommen.«

				Fluchend ging sie zu den anderen Rollen. »Das sind alles Zwölfer, Tunney.«

				»Es sind Vierzehner bestellt worden, Miss Wilson. Sieht aus, als hätte jemand die Bestellung durcheinandergebracht.«

				»Ich hätte wissen müssen, dass alles zu gut lief, um von Dauer zu sein.« Sie wischte sich die Hände an den Jeans ab. »Damit können wir nichts anfangen. Rufen Sie den Lieferanten an und machen Sie ihm Dampf, dass er sofort Vierzehner liefert. Wir wollen keine Zeit verlieren.«

				»Werden wir bestimmt nicht. Das ist nur ein kleiner Fehler. Sehen Sie, die Zwölf hier auf den Rollen kann man ebenso als Vierzehn lesen.«

				»Nur gut, dass man sie auch noch anders unterscheiden kann. Sonst hätten wir hier bald die größte Pleite.« Sie beschattete mit den Händen die Augen und blickte hinüber zu den Bungalows. »Sonst noch irgendwelche Verwechslungen, die Ihnen entgangen sein könnten?«

				Er stopfte das Tuch zurück in die Tasche. »Ich bin seit achtzehn Jahren in diesem Geschäft tätig.«

				»Richtig. Aber Sie könnten doch trotzdem …« Das Zersplittern von Glas und ein Schrei ließ Amy innehalten. »Gütiger Himmel.« Sie stürmte los, folgte den aufgeregt schreienden Männerstimmen.

				Ihr Atem ging keuchend, als Amy das Gesundheitszentrum erreichte. Sie kämpfte sich durch die herumstehenden Männer hindurch und erblickte Craig, der sich über den blutüberströmten Körper eines Arbeiters beugte.

				Das Herz hämmerte plötzlich in ihrer Brust. »Wie schlimm?« Der Verunglückte war jung, vielleicht zwanzig, mit langem dunklem Haar und einem kräftigen gebräunten Körper.

				»Schwer zu sagen.« Das Einzige, was Craig wusste, war, dass der junge Arbeiter atmete. Noch. »Der Rettungswagen ist schon verständigt.«

				»Was ist passiert?« Unter Amys Stiefel knirschten die Glassplitter, als sie sich neben den Verletzten kniete.

				»Keine Ahnung. Er ist durchs Glas gestürzt.« Mit grimmig verzogenem Mund blickte Craig nach oben. »Das sind gut sechs Meter.«

				Sie wollte etwas tun, irgendetwas. »Können wir ihn nicht aus dem Glas heben?«

				»Seine Wirbelsäule könnte verletzt sein. Wir bewegen ihn lieber nicht.«

				Minuten später, als sie die Sirene des Rettungswagens hörte, kam wieder Leben in Amy. »Craig, setz dich mit Tim in Verbindung. Und ihr, Männer, geht zurück, damit ihr die Sanitäter nicht behindert.« Sie wischte sich über ihre schweißnasse Stirn. »Wie heißt er?«

				»Das ist David«, meinte einer. »David Mendez.«

				Die Ambulanz fuhr vor, und Amy schob die Arbeiter zurück. »Hat er Familie?«

				»Eine Frau.« Hastig zog einer der Männer, der den Sturz miterlebt hatte, an seiner Zigarette. Was Mendez passiert war, konnte jedem von ihnen passieren. »Sie heißt Carmen.«

				»Ich kümmere mich darum«, schaltete sich Craig ein.

				»Danke. Ich fahre hinter der Ambulanz ins Krankenhaus. Jemand sollte da sein.« Ihr Magen zog sich zusammen, und Amy presste eine Hand darauf. »Sobald ich Näheres weiß, melde ich mich.« Sie sagte schnell einem der Sanitäter Bescheid und rannte dann zu ihrem Wagen.

				Dreißig Minuten später ging Amy unruhig in einem Wartezimmer auf und ab. Sie kannte Mendez nicht einmal, und andererseits kannte sie ihn sehr gut. Mit Männern von seinem Schlag war sie beruflich Tag für Tag zusammen. Männer wie er ließen Wirklichkeit werden, was sie und Craig aufs Papier gebracht hatten.

				Er war ihr nicht vertraut, und doch war er es. Sie ging im Raum auf und ab und betete im Stillen.

				»Amy.«

				»Craig.« Sie schoss herum und eilte auf ihn zu.

				»Ich habe die Frau des Mannes mitgebracht. Sie füllt gerade irgendwelche Papiere aus.«

				»Ich fühle mich so nutzlos. Sie sagen mir hier einfach nichts.« Sie fuhr sich durch ihr bereits zerzaustes Haar. »Wie geht es seiner Frau?«

				»Entsetzlich. Sie ist völlig durcheinander. Sie bemüht sich, sich zusammenzureißen. Ich glaube, sie ist noch nicht einmal achtzehn.«

				Amy ging wieder nervös auf und ab. »Ich bleibe hier bei ihr. Sie soll nicht allein warten. Hast du Tim erreicht?«

				»Ja. Er ist außer sich. Er will auf dem Laufenden gehalten werden.«

				Amy öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Der alte Thornway war immer persönlich erschienen, wenn sich ein Arbeiter ernsthaft verletzt hatte.

				Eine junge, schwangere Frau betrat den Raum. »Señor Johnson?«

				Craig legte ihr einen Arm um die Schulter und führte die Frau, die deutlich zitterte, zu einem Stuhl. »Amy, das ist Carmen Mendez.«

				»Mrs Mendez.« Amy ergriff beide Hände der Frau. Sie waren schmal – wie die eines Kindes – und kalt. »Ich bin Amy Wilson, die Ingenieurin des Bauprojekts. Wenn Sie wollen, bleibe ich hier bei Ihnen. Möchten Sie, dass ich noch jemanden anrufe?«

				»Meine Mutter.« Während des Sprechens flossen ihr die Tränen über die Wangen. »Sie lebt in Sedona.«

				»Geben Sie mir ihre Nummer?«

				»Sí.« Doch sie saß nur einfach da, stumm weinend.

				Amy legte einen Arm um sie und begann, leise in flüssigem Spanisch auf sie einzureden. Nickend und ein zerknülltes Taschentuch drehend, antwortete Carmen. Nach einigen Minuten strich Amy ihr über die Schulter und zog dann Craig mit sich aus dem Raum.

				»Sie sind noch nicht einmal ein Jahr verheiratet. Sie ist im sechsten Monat schwanger. Von dem, was der Arzt ihr gesagt hat, hat sie vor Aufregung nichts verstanden.« Amy küsste Craig flüchtig auf die Wange. »Ich schreibe dir die Nummer ihrer Mutter auf.«

				Dann kehrte sie zu Carmen zurück, um der jungen Frau, soweit das überhaupt möglich war, Trost zu spenden. Kurz darauf kam auch Craig wieder, und gemeinsam warteten sie die nächsten vier Stunden. Als schließlich der Arzt eintrat, krampften sich Carmens Finger um Amys.

				»Mrs Mendez?« Er kam zu ihnen und setzte sich auf den Tisch vor ihnen. »Ihr Mann ist jetzt aus dem Operationssaal.«

				In ihrer Angst vergaß sie ihr Englisch und sprudelte verzweifelt spanische Sätze heraus.

				»Sie fragt, wie es ihm geht«, übersetzte Amy.

				»Er hat innere Verletzungen, nicht nur an der Milz. Er ist jung und sehr kräftig, aber sein Zustand ist kritisch. Er hat viel Blut verloren und eine gefährliche Rückenverletzung.«

				Carmen schloss die Augen. »Por favor, wird er sterben?«

				»Wir tun, was wir können. Aber seine Verletzungen sind sehr ernst. Wir werden ihn rund um die Uhr beobachten.«

				Amy folgte dem Arzt auf den Korridor. »Wie sind seine Chancen?«

				»Um ehrlich zu sein, als er gebracht wurde, habe ich sie für äußerst gering gehalten. Ich hatte meine Zweifel, ob er überhaupt die Operation überstehen würde. Aber er hat sie überstanden, und, wie ich schon sagte, er ist robust.«

				»Wird er gelähmt sein?«

				»Das können wir jetzt noch nicht sagen.«

				Amy lehnte sich an den Türpfosten. Sie fühlte sich schwach und hilflos.

				Später, als die Sonne unterging, saß Craig in einem Sessel in Amys Wohnung. Amy war zusammengerollt auf der Couch eingeschlafen, völlig erschöpft und ausgelaugt. Craig hatte sie heute von einer ganz neuen Seite erlebt. Ich habe, fügte er für sich hinzu, eine ganze Menge Neues über sie erfahren.

				Ihr Explodieren nach dem Auftritt ihrer Mutter hatte ihm zum Beispiel viel verraten. Wie schwer war es, Vertrauen zum eigenen Ich, Vertrauen zu einem Mann zu entwickeln, wenn man ein zerstörtes Zuhause nach dem anderen erleben musste? Verdammt schwer, glaubte Craig.

				Es würde Zeit und Geduld erfordern, aber er wollte alles versuchen, um Amy für immer zu halten.

				Er ging hinüber zur Couch und hob Amy auf die Arme.

				»Was?« Sie blinzelte müde.

				»Du bist abgekämpft, Rotschopf. Ich bringe dich zu Bett.«

				»Ich bin okay.« Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Ich brauchte nur ein kleines Nickerchen.«

				»Das kannst du im Bett fortsetzen.« Kaum hatte Craig sie aufs Bett gelegt, rollte sie sich sofort wieder zusammen. Craig setzte sich ans Fußende und zog ihr die Schuhe aus.

				»Ich habe geträumt«, murmelte sie.

				»Wovon?« Er stellte die Schuhe auf den Boden und öffnete ihre Jeans.

				»Ich weiß nicht mehr genau. Aber es war angenehm.« Sie seufzte und hätte gern einen Weg zurück in ihren Traum gefunden. »Willst du mich verführen?«

				Er betrachtete ihre langen Beine, die wohl gerundeten Hüften, die, mit Ausnahme eines kleinen Dreiecks aus Baumwolle, nackt waren. »Nicht im Augenblick.«

				Schläfrig kuschelte sie sich ins Kissen. »Warum nicht?«

				»Weil ich dich im wachen Zustand verführen will.« Er zog die Decke über sie und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf ihren Kopf zu drücken. Als er sich zurückziehen wollte, ergriff sie seine Hand.

				»Ich bin wach.« Ihre Augen waren geschlossen, doch ihre Lippen hatten sich leicht geöffnet. »Fast.«

				Er setzte sich auf die Bettkante und strich ihr übers Haar. »Ist das eine Einladung?«

				»Mmm. Ich will nicht, dass du gehst.«

				Craig zog seine Stiefel aus und schlüpfte neben Amy unter die Decke. »Ich gehe nicht.«

				Sie legte die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Dann suchten ihre Lippen seine. »Willst du mich lieben?«

				»Das tue ich doch«, murmelte er.

				Es herrschte ein gedämpftes, warmes Licht. Amy kam zu Craig mit der Vertrautheit und Offenheit einer langjährigen Ehefrau. Sie streichelte ihn, erregend, wie es die Berührungen einer neuen Geliebten waren. Sie sprachen nicht, sie brauchten es nicht.

				Ihre Lippen waren warm, schlaftrunken. Sie schmeckte mehr als vertraut, ihr Geschmack war ein Teil von ihm, etwas, was er sich einverleiben konnte wie seinen eigenen Atem. Er saugte an ihren Lippen, er küsste sie fordernd, aufreizend, besitzergreifend, während sie sein Hemd aufknöpfte.

				Sie wollte ihn fühlen, wollte seine Kraft spüren. In seinen Armen empfand sie ein wohliges Gefühl von Sicherheit, einer Sicherheit, von der sie bisher nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie brauchte. Beschützt, gewollt, umsorgt, begehrt. Das alles gab Craig ihr, ohne dass sie danach fragen musste. Sein Herzschlag ging schnell und gleichmäßig. Sein Puls war wie ein Echo ihres eigenen.

				Das war es, wovon sie geträumt hatte – nicht nur die Lust, die Erregung, sondern die Sicherheit, mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte.

				Sie umfasste sein Gesicht und versuchte, ihm zu zeigen, was sie ihm nicht sagen konnte.

				Sie war überwältigend. Auch wenn ihr Liebesspiel langsam, fast träge war, nahm sie Craig den Atem. Ihrer Hingabe schienen keine Grenzen gesetzt, sie strömte warm und süß aus ihr heraus.

				Keine Eile. Kein Hetzen. Schatten füllten den Raum, bis das goldene Licht zu einem weichen Grau verblasst war. Es war nichts zu hören als die Seufzer von Liebenden und die gleichmäßigen Bewegungen von Körpern. Als die Nacht einbrach, waren Amys Augen nicht mehr schläfrig. Ihr Blick, erregt jetzt, erinnerte an die Schatten der Nacht – dunkler und tiefer werdend.

				Sehr langsam, als ob ein Teil von ihm wusste, dass er sich an irgendeinem kalten, einsamen Tag an diesen Augenblick erinnern würde, strich Craig ihr das Haar aus dem Gesicht. Dann betrachtete er sie einfach nur.

				Mit einem kleinen, hilflosen Laut zog sie ihn näher an sich heran, fast verängstigt über dieses Ausmaß an Zärtlichkeit. Tränen traten ihr in die Augen, sie spürte einen Schmerz in der Kehle, als das unvergleichlich schöne Erlebnis sie ganz schwach machte. Wieder sagte sie nur seinen Namen, während die Empfindungen, die in ihr angeschwollen waren, aus ihr herausströmten.

				Dann klammerten sie sich aneinander, wie sich vielleicht Überlebende eines heftigen Sturms aneinanderklammerten. Fest umschlungen rollten sie übers Bett. Ihre sanfte Zärtlichkeit wurde von einem überwältigenden Hunger ersetzt.

				Ihre Finger waren miteinander verflochten, als Amy Craig ganz tief in sich aufnahm. Als er sie erfüllte, bog sie den Oberkörper zurück. Dieses Mal war es kein Laut der Hilflosigkeit, den sie dabei ausstieß, sondern ein glückliches Seufzen.

				Im allerletzten Licht des Tages hielten sie sich umfangen und glitten hinüber in die Nacht und den Schlaf.

				

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				»Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.« Craig warf Amy einen Seitenblick zu, als er den Wagen vor dem Hotel anhielt, wo W. W. Barlow und seine neue Frau abgestiegen waren. »Sei nicht dumm.«

				»Ich meine es ernst.« Nervös fingerte Amy an ihrer Halskette, während der Portier herbeieilte, um die Wagentür zu öffnen. »Das ist zwar mein Problem. Ein familiäres Problem.« Sie stieg aus und wartete, bis Craig neben sie trat. »Aber ich möchte dieses Dinner nicht allein durchstehen müssen.«

				Ihre Unsicherheit überraschte ihn. Diese Frau, die Angst vor einem Essen mit ihrer Mutter hatte, war dieselbe, die entschlossen zwischen zwei aufgebrachte Bauarbeiter getreten war. Kopfschüttelnd nahm er sie beim Arm und führte sie in die Hotelhalle.

				»Wilson, es geht hier doch nur um ein Essen mit deiner Mutter und ihrem neuen Mann.«

				Unwillkürlich lachte sie auf. »Und damit habe ich genügend Erfahrung.« An der Tür zum Speisesaal blieb sie stehen. »Entschuldigung. Keine bissigen Bemerkungen, kein Sarkasmus, kein Schmollen.«

				Er umfasste ihr Gesicht, amüsiert von der Art, wie sie die Schultern gestrafft und ihr Kinn vorgestreckt hatte. »In Ordnung, obwohl ich mir eigentlich vorgenommen hatte, während der Vorspeise zu schmollen.«

				Sie lachte wieder, dieses Mal herzlich. »Du tust mir richtig gut.«

				Er küsste sie unerwartet fest. »Rotschopf, ich bin der Beste für dich.«

				»Guten Abend.« Der Kellner strahlte übers ganze Gesicht. Offenbar hatte er eine Schwäche für Romanzen. »Sie wünschen einen Tisch für zwei?«

				»Nein.« Craig nahm Amys Hand. »Wir treffen uns mit den Barlows.«

				»Natürlich, natürlich.« Das schien sein Interesse nur noch zu steigern. »Sie haben gerade Platz genommen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

				Es war noch früh, und so war der Speisesaal fast leer. Lachsfarbene Tafeltücher und dazu passende, kunstvoll gefaltete Servietten warteten auf die Gäste, die sich in den nächsten zwei Stunden einstellen würden. In der Mitte des Raumes war ein Miniaturspringbrunnen, von Palmen umgeben, angelegt. Auf den Tischen flackerten Kerzen, obwohl durch die Fenster noch Strahlen der späten Nachmittagssonne drangen. Das frisch vermählte Brautpaar hielt Händchen. Barlow erblickte Amy und Craig zuerst und sprang auf. Amy war sich nicht sicher, doch sie glaubte, sein Lächeln sei ein wenig unsicher.

				»Pünktlich auf die Minute.« Er ergriff Craigs Hand und schüttelte sie herzlich. »Schön, dass Sie mitkommen konnten.« Er zögerte einen Augenblick, bevor er sich Amy zuwandte. Er trug einen offensichtlich teuren italienischen Anzug, doch er machte trotzdem eher den Eindruck eines Lieblingsonkels. »Darf ich meiner neuen Stieftochter einen Kuss geben?«

				»Natürlich darfst du.« Amy bemühte sich, bei der Anrede nicht zusammenzuzucken, und bot ihm ihre Wange. Er drückte Amy fest an sich.

				»Ich wollte immer eine Tochter haben«, sagte er gerührt, als er ihr einen Stuhl zurechtrückte. »Hätte nie erwartet, in meinem Alter noch eine zu bekommen.«

				Unsicher, wie sie sich verhalten sollte, beugte sich Amy vor und küsste ihre Mutter auf die Wange. »Du siehst prächtig aus. Hat dir die Reise gefallen?«

				»Ja.« Jessie fingerte an der Serviette auf ihrem Schoß herum. »Ich werde mich in Dallas so wohl fühlen wie Willie. Ich hoffe – wir hoffen –, du findest einmal die Zeit, uns zu besuchen.«

				»Es ist immer ein Zimmer für dich da. Du kannst dich dort einrichten, wann immer du willst.«

				»Das ist sehr nett von dir.«

				»Nicht nett.« Barlow fuhr sich über sein spärliches Haar. »Familie.«

				»Möchten Sie vor der Bestellung etwas trinken?« Der Kellner war lautlos herangetreten und offensichtlich äußerst entzückt darüber, einen der reichsten Männer des Landes zu bedienen.

				»Champagner. Dom Perignon.« Barlow legte eine Hand auf Jessies. »Wir feiern.«

				Kaum war der Kellner wieder gegangen, entstand sofort ein drückendes Schweigen. Craig fielen unwillkürlich die Essen seiner Familie ein, wo jeder mit jedem über alles Mögliche sprach. Als Amy unter dem Tisch ihre Hand in seine legte, entschloss er sich, hilfreich einzuspringen. »Ich hoffe, Sie können es vor Ihrer Rückfahrt nach Dallas einrichten, auf der Baustelle vorbeizukommen.«

				»Warum … ja, ja. Das habe ich vor.« Dankbar griff Barlow nach dem Strohhalm.

				Craig lehnte sich zurück und steuerte das stockende Gespräch um die anfänglichen Klippen.

				Obwohl selbst nervös, entging Amy nicht, wie sich jeder um den richtigen Ton, um die richtigen Worte bemühte. Sie hätten alle vier über rohe Eier gehen können, ohne eins zu zerbrechen. Jessie fingerte weiterhin mit ihrer Serviette herum, obwohl ihr gelegentlich ein gezwungenes Lächeln gelang. Barlow fuhr sich laufend unter dem Kragen über den Hals, räusperte sich oder berührte Jessies Hand oder ihren Arm.

				Um ihr beizustehen, dachte Amy, wegen mir. Sie kam sich egoistisch und gemein vor.

				Ein gemeinsamer Seufzer der Erleichterung schien von allen auszugehen, als der Kellner schließlich die Flasche Champagner servierte.

				»Nun, dann.« Nervös lächelnd hob Barlow sein Glas mit der perlenden Flüssigkeit.

				»Ich würde gern einen Toast aussprechen«, begann Craig.

				»Nein, bitte.« Amy legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich möchte das tun.« Es fielen ihr keine klugen Worte ein. Sie hatte es immer schon besser verstanden, mit Zahlen umzugehen. »Auf euer Glück«, sagte sie und wünschte, sie hätte andere Worte gefunden. Sie stieß mit ihrer Mutter und dann mit Barlow an. »Ich hoffe, du liebst meine Mutter so, wie ich sie liebe. Ich freue mich, dass ihr euch gefunden habt.«

				»Danke.« Jessie nippte, kämpfte dabei um Fassung und gab es dann auf. »Ich muss mir die Nase pudern. Entschuldigt mich eine Minute.«

				Sie eilte davon. Barlow zwinkerte und strahlte. »Das war nett. Wirklich nett.« Er nahm Amys Hand und drückte sie.

				Amy erhob sich und legte kurz ihre Wange an seine. »Ich bin in einer Minute zurück.«

				Sie nahm denselben Weg wie Jessie. Barlow sah ihr nach. »Wenn ich etwas eingebildeter wäre, würde ich mich jetzt vor Stolz aufblähen.« Er hob sein Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »Das ist schon ein Paar.«

				»Das können Sie ruhig laut sagen.«

				»Ah, wo wir jetzt schon allein sind, Jessie hat mir verraten, Sie und Amy seien … nun … sich nahegekommen.«

				Craig zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie etwa Dad spielen, WW?«

				Verlegen rutschte Barlow auf seinem Stuhl herum. »Wie ich gesagt habe, ich hatte nie eine Tochter. Ein Mann fühlt sich dann gleich als Beschützer. Ich weiß, Jessie würde das Mädchen gern glücklich sehen. Sie meint, Amys Gefühle seien ernst. Wenn es bei Ihnen nicht so …«

				»Ich liebe sie.« Es war heraus. Er hatte es ausgesprochen und fühlte sich herrlich. Als wolle er die Worte noch einmal auskosten, wiederholte er sie. »Ich liebe sie. Ich will sie heiraten.« Der zweite Satz kam selbst für ihn als Überraschung. Nicht, dass er noch nicht an die Zukunft gedacht hätte. Doch eine Ehe, dieses absolute Versprechen, das kam für ihn selbst unerwartet. Er empfand es als eine angenehme Überraschung.

				Zweifach hocherfreut hob Barlow sein Glas. »Haben Sie sie gefragt?«

				»Nein, ich … Zum geeigneten Zeitpunkt.«

				Barlow brach in schallendes Gelächter aus und schlug ihm auf den Rücken. »Nichts ist doch komischer als ein verliebter Mann – es sei denn, es handelt sich um einen alten verliebten Mann. Ich will Ihnen etwas verraten, Junge. Man stellt tausend Überlegungen an – richtiger Zeitpunkt, richtiger Ort, richtige Stimmung –, und dann kommt es ganz anders. Wahrscheinlich sind Sie noch zu jung, um darüber nachzudenken, wie kostbar Zeit ist. Lassen Sie es sich von mir sagen: Es gibt nichts Schlimmeres, als zurückzublicken und feststellen zu müssen, wie viel Zeit man vergeudet hat. Das Mädchen, meine Stieftochter …«, stolz streckte er die Brust hervor, »… sie ist ein Schatz. Sie sollten besser zugreifen, bevor sie Ihnen durch die Finger schlüpft. Trinken Sie noch ein Glas.« Er schenkte Craig Champagner nach. »Ich spreche aus Erfahrung, Heiratsanträge lassen sich leichter machen, wenn man sich Mut angetrunken hat.«

				Amy hatte ihre Mutter im Waschraum für Damen auf einem Stuhl sitzend und in ihr Taschentuch schniefend angetroffen. Mit einem hilflosen Blick nahm sie neben ihr Platz.

				»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

				Jessie schüttelte den Kopf und betupfte sich mit dem Tuch die Augen. »Nein, was du gesagt hast, hat mich glücklich gemacht.« Sie schluchzte wieder und legte einen Arm um Amys Schulter. »Ich war so nervös, so voller Angst, du würdest am Tisch sitzen und mich hassen.«

				Amy spürte, wie sich auch ihre Augen mit Tränen füllten. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe.«

				»Nein, du nicht. Auf dich konnte ich in meinem Leben immer zählen. Ich habe zu viel von dir verlangt. Doch«, beharrte sie, als Amy den Kopf schüttelte. »Ich weiß, ich habe dich immer wieder traurig gemacht, und ich bedaure es. Aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen und es ändern. Und, um ehrlich zu sein, ich weiß nicht einmal, ob ich es dann täte. Ich habe Fehler gemacht, Schätzchen, und du hast dafür zahlen müssen. Ich habe nie in erster Linie an dich gedacht, und du hast das Recht, mir das zu verübeln.«

				Manchmal war das Übelnehmen bis zur Verzweiflung gegangen. Doch heute war nicht der Abend, daran zu denken. Amy lächelte. »Erinnerst du dich noch daran, als ich zehn oder elf war und der Junge aus unserer Straße, Bob Hardy, mich einfach vom Fahrrad gestoßen hat? Ich kam mit blutigen Knien und einer zerrissenen Bluse nach Hause.«

				»Dieser kleine Fiesling.« Jessie verzog ihren schönen Mund. »Ich hätte ihn gern gehörig verprügelt.«

				Die Vorstellung, wie Jessie jemanden verprügelte, vertiefte Amys Lächeln. »Du hast mich geküsst, die Wunden gesäubert und mir eine neue Bluse versprochen. Dann bist du schnurstracks hinüber zu Mrs Hardy marschiert.«

				»Natürlich – aber woher weißt du das überhaupt? Du solltest doch in deinem Zimmer bleiben.«

				»Ich bin dir gefolgt. Ich habe mich draußen in den Büschen versteckt und gelauscht.«

				Jessies Gesichtsfarbe verdunkelte sich ein wenig. »Du hast gehört, was ich gesagt habe? Alles?«

				»Und ich war verblüfft.« Lachend nahm Amy die Hand ihrer Mutter. »Ich hätte nie geahnt, dass du solche Wörter kennst.«

				»Sie war eine dicke Giftnudel. Ich wollte es ihr nicht zu leicht machen, dass ihr unerzogener gemeiner Junge einfach mein kleines Mädchen zu Boden wirft.«

				»Anschließend hat sie dir fast aus der Hand gefressen. An dem Abend hat sie ihren unerzogenen gemeinen Jungen am Ohr zu uns geschleppt, und er musste sich entschuldigen. Ich habe mich als etwas ganz Besonderes gefühlt.«

				Zärtlich strich Jessie Amy eine Haarsträhne zurück. »Ich habe nie so recht gewusst, wie ich mit einem Kind umgehen soll. Es ist für mich viel einfacher, mit dir als Frau zu reden.«

				Weil sie sie langsam verstand, küsste Amy sie auf die Wange. »Dein Mascara verläuft.«

				»Oh, nein.« Jessie schüttelte sich, als sie einen Blick in den Spiegel warf. »Entsetzlich. Ein Blick, und Willie nimmt sofort Reißaus.«

				»Das war doch gar nicht so schlimm.« Kaum hatten sie Amys Wohnung betreten, nahm Craig auch schon seine Krawatte ab.

				»Nein.« Amy schlüpfte aus den Schuhen. Sie fühlte sich gut, wirklich gut. Vielleicht verlief die neue Ehe ihrer Mutter nach dem Schema der anderen. Vielleicht aber auch nicht. Heute Abend hatten sie eine große Hürde überwunden. »Es war sogar angenehm. Champagner, Kaviar, wieder Champagner. Ich könnte mich direkt daran gewöhnen.« Als er sich ans Fenster stellte und hinaussah, runzelte sie die Stirn. »Du wirkst etwas abwesend. Craig?«

				»Was?« Er drehte sich um und starrte sie an. Sie trug ein weißes Sommerkleid, in der Taille mit einem breiten grünen Gürtel zusammengehalten. Es bezauberte ihn immer wieder, wenn sie so etwas Feminines trug.

				Etwas verwirrt über seinen Blick, versuchte Amy ein Lächeln. »Ich war heute Abend zwar sehr mit mir beschäftigt, aber mir ist aufgefallen, wie still du geworden bist. Etwas Schlimmes?«

				»Schlimm? Nein. Mir gehen einige Sachen durch den Kopf. Das ist alles.«

				»Das Projekt? Liegt dort das Problem?«

				»Es ist nicht das Projekt.« Die Hände in den Taschen vergraben, trat er zu ihr. »Und ich weiß auch nicht, ob es ein Problem ist.«

				Ihre Hände wurden plötzlich kalt. Seine Augen waren sehr dunkel, sein Blick sehr eindringlich, sehr ernst. Er will Schluss machen, dachte sie mit klopfendem Herzen. Sie wappnete sich dagegen. Sie hatte sich selbst versprochen, stark zu sein, wenn dieser Augenblick eintrat. Doch sie fühlte sich sterbenselend.

				»Willst du darüber reden?«

				Er sah sich um. Ihre Wohnung war wie immer ein Chaos. Es gab kein Kerzenlicht und keine stimmungsvolle Musik. Er hatte keine Rose oder einen Ring, den er ihr schenken konnte. Und er war nicht der Typ, der in die Knie ging und die Hand aufs Herz legte. »Ja. Ich denke, wir sollten …«

				Das Läuten des Telefons unterbrach ihn. Er fluchte, während Amy wie benommen den Hörer abnahm. »Hallo. Oh, ja. Er ist hier.« Mit ausdrucksloser Miene reichte sie Craig den Hörer. »Deine Mutter.«

				Amy wandte sich ab. Sie hörte Bruchstücke des Gesprächs, doch sie nahm sie nicht wahr. Wenn er Schluss machen wollte, musste sie stark sein und es akzeptieren.

				Nein, es stimmte alles nicht. Die ganze Idee war falsch. Sie liebte Craig. Warum sollte sie da akzeptieren, dass er Schluss machen wollte? Und warum nahm sie überhaupt gleich an, er wolle Schluss machen? Entnervt schloss sie die Augen. Warum musste sie dem einzigen Menschen, der wirklich zählte, so unsicher gegenüber sein?

				»Amy?«

				»Ja?« Verzweifelt nach Fassung ringend drehte sie sich um. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Ich habe meiner Familie unsere beiden Telefonnummern gegeben.«

				»Das ist schon in Ordnung.« Ihr Lächeln war gezwungen.

				»Mein Vater hatte vor ein paar Monaten Probleme mit dem Herzen. Es war nicht ganz ungefährlich.«

				Mitgefühl ließ die Frustration vergessen. »Oh, das tut mir leid. Ist er jetzt wieder auf dem Damm?«

				»Offensichtlich. Die letzten Untersuchungen haben gute Ergebnisse erbracht. Meine Mutter wollte mir das nur mitteilen.«

				»Das freut mich. Vor ein paar Monaten, hast du gesagt? War das etwa die Zeit, als wir die Vorbesprechungen hatten?«

				»Richtig.«

				Amy sah sich deutlich wieder im Bauwagen an jenem ersten Tag, als sie ihm Vorwürfe darüber gemacht hatte, dass er sich bei den Vorgesprächen nicht hatte blicken lassen.

				»Du hättest mir das Bier über den Kopf gießen sollen.«

				Er kam zu ihr und zog sie neckend am Haar. »Ich habe daran gedacht.«

				»Du hättest es mir sagen sollen.«

				»Es ging dich nichts an – damals.« Er hob ihre Hand an die Lippen. »Die Zeiten ändern sich, Amy.«

				Das erneute Telefonläuten ließ ihn die Stirn runzeln. »Willst du nicht das verdammte Ding aus der Wand reißen?«

				Sie lachte auf und nahm den Hörer ab. »Hallo. Ja, Amy Wilson. Mrs Mendez? Ja, wie geht es Ihrem Mann? Gut. Nein, es hat uns keine Mühe gemacht, wir waren froh, helfen zu können.« Sie nahm den Hörer ans andere Ohr, als Craig hinter sie trat und ihren Nacken liebkoste. »Heute Abend? Eigentlich … Nein, nein, natürlich nicht, wenn es wichtig ist. Wir können in zwanzig Minuten da sein. In Ordnung.« Überrascht legte Amy auf. »Das war Carmen Mendez.«

				»Das habe ich mitbekommen. Wo können wir in zwanzig Minuten sein?«

				»Im Krankenhaus. Sie klang merkwürdig, sehr nervös, obwohl sie erzählte, dass Mendez nicht mehr auf der Intensivstation liegt und es ihm gut geht. Sie sagte, er müsse sofort mit uns reden.«

				Da sie sich schon die Schuhe anzog, erkannte Craig, dass sie sich entschlossen hatte zu gehen. »Unter einer Bedingung.«

				»Die wäre?«

				»Wenn wir später zurückkommen, gehen wir nicht mehr ans Telefon.«

				Als Amy und Craig etwas später im Krankenhaus in Mendez’ Zimmer traten, saß seine Frau neben seinem Bett und hielt seine Hand.

				»Gut, dass Sie gekommen sind.«

				»Ich freue mich, dass es Ihnen besser geht.« Amy legte eine Hand auf Carmens Schulter und drückte sie leicht, während sie den Mann im Bett betrachtete. Er war jung, zu jung für diese Schmerzens- und Sorgenfalten um die Augen. »Brauchen Sie etwas? Können wir etwas für Sie tun?« Sie brach überrascht ab, als sie es in seinen Augen verräterisch schimmern sah.

				»Nein, gracias. Carmen hat mir erzählt, wie prima Sie sich verhalten haben, wie Sie ihr beigestanden haben. Ich habe mit Carmen über alles geredet.« Carmen nickte ihm ermutigend zu. »Und wir haben uns entschlossen, es Ihnen zu sagen.« Er schluckte und schloss kurz die Augen. »Es schien nicht so schlimm zu sein, und wir brauchten Geld, jetzt, wo das Baby kommt. Als Mr Tunney mich gefragt hat, wusste ich zwar, dass es falsch war, aber ich habe an Carmen und das Baby gedacht. Und an mich.«

				Unruhig trat Amy näher und tauschte über das Bett hinweg einen kurzen Blick mit Craig. »Was hat Tunney Sie gefragt?«

				»Wegzusehen, nichts zu merken. Das meiste Kabel, das wir verarbeitet haben, entspricht nicht der Vorschrift.«

				Amys Magen zog sich zusammen. »Tunney hat Ihnen Geld dafür angeboten, Kabel zu verarbeiten, das unter der Norm liegt?«

				»Sí. Nicht überall. Er konnte nicht allen Leuten trauen. Aber die anderen von uns sollten Zwölfer benutzen, und er zahlte dafür jede Woche bar. Ich weiß, ich kann dafür ins Gefängnis kommen – wir wissen es. Aber wir haben uns entschlossen, jetzt alles zu sagen.«

				»David, das ist eine sehr schwere Anschuldigung.« Doch Amy erinnerte sich an die Kabelrollen, die sie selbst entdeckt hatte. »Außerdem sind die Lieferungen immer geprüft worden.«

				»Sí. Aber es war immer derselbe Prüfer, und der ist auch geschmiert worden. Er kam immer, wenn Sie und Mr Johnson beschäftigt waren, damit nichts auffiel.«

				»Wie konnte Tunney …« Amy schloss die Augen. »David, hat Tunney diesbezüglich nur Befehle ausgeführt?«

				Wieder drückte Mendez die Hand seiner Frau. Was jetzt kam, davor fürchtete er sich am meisten. »Sí, er hat Befehle ausgeführt. Von Mr Thornway.« Carmen hob eine Tasse an seine Lippen, die ganz trocken waren. »Es geht um mehr als nur die Kabel. Ich habe so etwas gehört. Ein Teil des Zements, des Stahls, der Nieten. Ein Teil«, wiederholte er, »nicht alles. Thornway hat eine große Firma, mit Einfluss und gutem Ruf. Ich habe mir gedacht, das sei die übliche Art. Als ich es Carmen erzählt habe, hat sie sich geschämt und gemeint, das sei nicht unsere Art.«

				»Wir wollen das Geld zurückgeben«, schaltete sich Carmen ein. Ihr Blick war wie am Tag des Unfalls sehr jung und sehr verängstigt. Doch ihre Stimme war stark.

				»Darüber machen Sie sich jetzt keine Sorgen.« Amy rieb sich die Schläfen. »Über gar nichts. Sie haben das Richtige getan. Mr Johnson und ich werden es jetzt in die Hand nehmen. Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen darüber sprechen, vielleicht auch die Polizei.«

				Nervös legte Carmen eine Hand auf ihren gerundeten Leib. »Wir machen, was Sie sagen. Por favor, Señorita Wilson, mein David ist kein schlechter Mensch.«

				»Ich weiß. Keine Sorge.«

				Amy trat mit dem Empfinden aus dem Raum, einen tiefen Fall gemacht zu haben. »Und was nun?«

				»Wir fahren zu Thornway.«

				Sie sprachen nicht während der Fahrt zu Thornways Haus. Amy konnte nur daran denken, was der alte Thornway aufgebaut hatte, Stein für Stein, den guten Ruf, den er sich dadurch verdient hatte, seinen Stolz darauf. Und das alles hatte sein Sohn mit einem Schlag zerstört.

				Kurz darauf warteten sie in Tims weiträumiger Eingangshalle.

				Elegant, im Dinnerjacket, kam Tim die Treppe hinunter. »Amy, Craig. Das ist eine Überraschung. Sie haben uns gerade noch erwischt. Marci und ich wollen ausgehen. Sie zieht sich noch um.«

				»Sie werden später gehen«, entgegnete Craig kurz angebunden. »Das hier kann nicht warten.«

				»Klingt ernst.« Tim warf einen Blick auf die Uhr, bevor er sie in sein Arbeitszimmer geleitete. »Ein paar Minuten werde ich wohl erübrigen können. Marci ist sowieso nie pünktlich.« Er ging zu einem Barschrank aus Ebenholz. »Was kann ich Ihnen anbieten?«

				»Eine Erklärung.« Amy machte einen Schritt auf ihn zu, da sie seine Miene genau sehen wollte. »Darüber, warum Sie minderwertige Materialien beim Barlow-Projekt verarbeiten lassen.«

				Seine Hand zuckte, er verschüttete etwas Whisky, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Doch es reichte Amy, um die Wahrheit zu erkennen. »Wovon, um alles in der Welt, reden Sie überhaupt?«

				»Ich rede von Materialien, die nicht den erforderlichen Standards entsprechen. Ich spreche von Zahlungen und Anteilen und Bestechung.« Sie griff nach seinem Arm, als er das Glas heben wollte. »Ich spreche von der Zerstörung des Firmenrufs, einer Firma, die das Lebenswerk Ihres Vaters ist.«

				Mit dem Whisky in der Hand drehte sich Tim um. Es war angenehm kühl im Raum, doch über Tims Oberlippe hatten sich einige Schweißperlen gebildet. »Ich habe keine Ahnung, was das soll, doch ich finde es alles andere als angenehm, illegaler Praktiken angeklagt zu werden.« Er kippte den Whisky hinunter und goss sich einen weiteren ein. »Ich weiß, mein Vater schätzte Sie, Amy, und Sie haben ein gewisses persönliches Interesse an der Firma. Aber das entschuldigt nichts. Solche Angriffe lasse ich mir in meinem eigenen Haus nicht bieten.«

				Craig baute sich vor der Tür auf, bevor Tim hinausstürmen konnte. »Sie bleiben jetzt schön hier. Das Spiel ist aus. Wir wissen alles über die Materialien, den geschmierten Prüfer und die Arbeiter, die dafür bezahlt wurden, den Mund zu halten. Komische Sache, Tim, einige von den Männern haben Gewissensbisse.«

				»Lächerlich. Sollte jemand mit den Materialien gepfuscht haben, dann werde ich das herausfinden. Ich werde eine Untersuchung in Gang setzen, da können Sie sicher sein.«

				»Wunderbar.« Amy legte eine Hand auf seinen Arm und sah ihm fest in die Augen. »Rufen Sie sofort den Leiter der Baubehörde an.«

				»Genau das werde ich tun.«

				»Tun Sie es jetzt.« Amy verstärkte ihren Griff, als er seinen Arm wegziehen wollte. »Sie haben sicher seine Privatnummer. Wir können gleich heute Abend eine nette kleine Unterredung führen.«

				Tim griff wieder nach seinem Glas. »Nein, das werde ich nicht, denn ich habe nicht die Absicht, ihn an einem Samstagabend zu Hause zu stören.«

				»Ich glaube, er wäre sehr interessiert.« Amy hatte jetzt deutlich die Angst in Tims Blick gesehen und stieß gleich noch einmal nach. »Wenn Sie schon dabei sind, können Sie gleich auch Tunney anrufen. Aus irgendeinem Grunde glaube ich nicht, dass Tunney der Mann ist, der allein untergehen will.«

				Wortlos ließ sich Tim auf einen Stuhl sinken. Er trank wieder, jetzt in kleinen Schlucken, bis das Glas leer war. »Wir können das klären.« Er stützte die Hände auf die Knie. »So ist das eben in der Branche. Ich habe einige Einsparungen vorgenommen. Nichts, was von Bedeutung ist.«

				»Warum? Warum haben Sie alles für ein paar Extradollars aufs Spiel gesetzt?«

				»Ein paar?« Mit einem bitteren Lachen griff er wieder nach der Flasche und goss sich noch einen Whisky ein. Er hatte schon viel zu schnell und viel zu viel getrunken, aber er brauchte einfach noch mehr. »Es ging in die Tausende. Ich brauchte sie. Schon allein wegen Marci.« Er blickte hoch. »Sie ist schön, und sie hat Ansprüche. Je mehr ich ihr gebe, desto mehr will sie. Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.« Er bedeckte mit den Händen das Gesicht. »Bei diesem Projekt habe ich ein viel zu geringes Angebot gemacht, ich habe viel zu knapp kalkuliert. Ich dachte, ich könnte es irgendwo ausgleichen. Ich musste einfach. Ich habe Schulden bei den falschen Leuten. Seit ich die Firma übernommen habe, laufen die Geschäfte schlecht. Allein beim letzten Auftrag habe ich fünfzigtausend verloren.« Er blickte auf, als Amy nichts sagte. »Es war nicht das erste Mal. Während der letzten Monate ist die Firma in die roten Zahlen geraten. Ich musste da raus. Und bei diesem Projekt bot sich die beste Möglichkeit. Hier etwas feilen, dort etwas beschönigen. Wenn ich dieses Projekt unterhalb des Budgets und termingerecht fertigstelle, bin ich wieder in den schwarzen Zahlen.«

				»Und wenn es einen Kabelbrand gegeben hätte?«, warf Craig ein. »Oder die Träger zusammengebrochen wären? Was dann?«

				»Ich musste die Chance ergreifen. Marci erwartet einen gewissen Lebensstil. Soll ich ihr vielleicht sagen, wir können nicht nach Europa reisen, weil es geschäftliche Probleme gibt?«

				Amy empfand plötzlich nur noch Mitleid mit ihm. »Ja. Und jetzt werden Sie ihr noch eine Menge mehr sagen müssen.«

				»Am Montag wird nicht weitergearbeitet, Tim.« Craig wartete, bis Tim den Kopf wieder gehoben hatte. »Es wird erst wieder gearbeitet, wenn das ganze Bauprojekt gründlich untersucht worden ist. Sie haben sich das eingebrockt, jetzt müssen Sie es auch auslöffeln.«

				Tim wurde merklich betrunken. »Sie haben mit niemandem darüber gesprochen?«

				»Noch nicht«, antwortete Amy. »Sie hatten recht, ich fühlte mich Ihrem Vater verbunden und der Firma gegenüber verantwortlich. Ich wollte Ihnen die Chance geben, diese Sache selbst auszubügeln.«

				Ausbügeln, dachte Tim verzweifelt. Wie sollte er das wieder ausbügeln? Eine offizielle Inspektion, und alles war vorbei. »Ich möchte erst mit Marci sprechen. Sie vorbereiten. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden.«

				Craig wollte Einwände erheben, doch Amy berührte seinen Arm. Die Sache ist ins Rollen geraten, dachte sie. Ein weiterer Tag kann sie auch nicht mehr stoppen. »Sie rufen den Leiter der Baubehörde an und machen einen Termin in Ihrem Büro ab? Für uns alle?«

				»Welche Wahl habe ich denn?« Seine Stimmte klang schleppend durch den Alkohol und sein Selbstmitleid. »Ich werde alles verlieren.«

				»Vielleicht bekommen Sie Ihre Selbstachtung zurück.« Craig nahm Amys Hand. »Ich möchte morgen um neun Uhr abends von Ihnen hören. Sonst benachrichtigen wir die Baubehörde.«

				Draußen rieb sich Amy erschöpft die Augen. »Himmel, ist das schrecklich.« Sie gab sich einen Ruck und sah zum Haus zurück, wo im Arbeitszimmer immer noch Licht brannte. »Dies war mein letzter Job für die Firma. Ich hätte nicht erwartet, dass er so endet.«

				Tim hörte draußen den Motor anspringen und lauschte, bis das Motorengeräusch in der Nacht erstarb. Er dachte an seine Frau, an seine schöne, egoistische Frau, die oben war. Er hasste sie, und er vergötterte sie. Er hatte alles nur getan, um sie glücklich zu machen. Sie halten zu können. Wenn sie ihn jetzt verließ …

				Nein, er konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Er konnte den Gedanken an den Skandal nicht ertragen. Man würde ihn verurteilen. Er würde seine Firma, sein Haus, seine gesellschaftliche Stellung verlieren. Seine Frau.

				Vielleicht gab es noch eine Chance. Es gab immer noch eine Chance. Leicht schwankend ging er zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Er hatte da so eine Idee …

				

			

		

	
		
			
				

				11. KAPITEL

				Vielleicht war es der Stress des Abends oder das Unbehagen darüber, die Verzweiflung und Demütigung eines anderen Menschen mit ansehen zu müssen, aber Amy und Craig brauchten einander jetzt. Mit einer ungestümen Heftigkeit warfen sie sich aufs Bett, um sich gegenseitig Vergessen schenken zu können.

				Gemeinsam hatten sie etwas Starkes aufgebaut – sie hatten es wenigstens gedacht. Nun hatten sie erfahren müssen, dass es auf Lüge und Betrug errichtet worden war. Und wenn sie sich jetzt so ungestüm liebten, dann deshalb, um sich zu versichern, dass das, was sie privat aufgebaut hatten, keine Lüge war.

				Das war real, solide, ehrlich. Sie konnte es fühlen, als sein Mund fast gierig auf ihrem lag, ihre Körper sich aneinanderpressten. Wenn er vergessen musste, was außerhalb dieses Raumes, außerhalb dieses Bettes existierte, auch nur für eine Nacht, so konnte sie das verstehen. Sie brauchte es auch. Und so gab sie jetzt alles.

				Craig wusste, wie sehr sich Amy persönlich von dem Vorfall getroffen fühlte. Und jetzt, für ein paar Stunden, wollte er sie durch Leidenschaft vergessen lassen.

				Ihr Duft … Sie hatte ein paar Tropfen Parfüm vor dem Dinner aufgelegt. Jetzt war es gerade noch ein Hauch auf ihrer Haut und darum umso intimer. Craig sog ihn ein, als er seinen Mund ihren Hals hinuntergleiten ließ und tiefer, wo ihre Haut unglaublich weich und unglaublich empfindsam wurde.

				Ihr Haar … Amy hatte es heute ungeduldig gebürstet. Sie war nie ganz mit ihrem Haar zufrieden. Er fand es prächtig. Er genoss die Fülle, als er mit seiner Hand hindurchstrich. Als Amy sich auf ihn rollte, seinen Körper mit ihrem bedeckte, als könne sie nicht genug von ihm bekommen, fiel ihr Haar über ihre Schultern und legte sich auf seine.

				Ihre Lippen … Sie hatte Lippenstift benutzt, ihn wieder abgewischt und schließlich doch erneuert. Jetzt waren ihre Lippen nackt, weich und glatt. Er brauchte sie nur mit seinen zu berühren, und sie öffneten sich, um ihn aufzunehmen, ihm zu geben, was er wollte.

				Amy empfand ein Gefühl von Glück und Erregung, den Mann spüren und ungehemmt erforschen zu können, den sie liebte. Ihn zu berühren, seine durch die Berührung angespannten Muskeln zu spüren. Ihn zu schmecken, ihn aufstöhnen zu hören.

				Von nebenan drang ein Lichtschein herein, und so konnte sie ihn sehen, den schlanken Körper, die festen Muskeln. Und Craigs Augen. Sie waren so dunkel, der Blick so intensiv auf sie gerichtet.

				Amy spürte etwas Neues, war aber nicht in der Lage, es zu verstehen. In einem Augenblick war er ungeduldig, fast brutal in seiner Liebe. Im nächsten hielt und küsste er sie, als wäre sie ganz kostbar und zerbrechlich. Doch wie er sie auch berührte, wie er sie auch küsste, sie gehörte ihm. Die Lust war so fest mit den Emotionen verbunden, dass sich Leidenschaft nicht von Liebe trennen ließ.

				Als er sie ganz ausfüllte und sich in ihr verströmte, fand sie beides.

				Es war später, viel später, als Amy erwachte, durch ein Geräusch oder einen Traum aus dem Schlaf gerissen. Murmelnd bewegte sie sich, griff neben sich – und fand den Platz leer.

				»Craig?«

				»Ich bin hier.«

				Er stand am Fenster. »Was ist los?«

				»Ich kann nicht schlafen.«

				Sie setzte sich auf, wobei sie das Haar aus dem Gesicht strich. Die Decke glitt bis zu ihrer Taille hinab. »Du kannst ins Bett zurückkommen. Wir müssen nicht schlafen.«

				»Ich hätte nie gedacht, eine so anstrengende Frau zu finden.«

				Sie warf ein Kissen nach ihm. »Sollte das ein Kompliment sein?«

				»Nur eine Feststellung.« Er kam herüber und setzte sich auf die Bettkante. »Du bist die Beste, Rotschopf.« Er sprach nicht von Sex, darum lächelte sie.

				»Freut mich, dass du so denkst.« Sie runzelte die Stirn. »Du bist angezogen?«

				»Ich wollte eine kleine Fahrt machen. Ich wusste nicht, ob ich dich wecken sollte.«

				»Natürlich solltest du. Wohin willst du?«

				Nachdenklich nahm er ihre Hand. »Ich muss es noch einmal sehen. Vielleicht spukt es mir dann nicht mehr so viel im Kopf herum.«

				Sie schloss fest die Hand um seine. »Ich komme mit. Wartest du auf mich?«

				»Sicher.« Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Danke.«

				Die Luft war kühl und klar. Der Himmel über ihnen war wie ein schwarzes ruhiges Meer, in dem die Sterne funkelten. Auf den Straßen war kein Verkehr. Die Straße führte zunächst an Häusern und Geschäften vorbei, dann gab es nichts als die nackte Wüste. Amy hatte das Fenster heruntergekurbelt und hörte aus der Ferne den einsamen Schrei eines Kojoten.

				»Zu dieser Zeit der Nacht bin ich noch nie hier durchgefahren. Es ist so ruhig. Es lässt einen nachdenklich werden.«

				»Nachdenklich? Worüber?«

				»Dass es seit Jahrtausenden hier diese Stille gibt. Und wenn wir es richtig anstellen, wird diese Stille noch weitere Jahrtausende überdauern.«

				»Leute aus unserer Branche denken bei unentwickelten Landstrichen sofort daran, wie sie sie nutzen können.«

				Sie runzelte ein wenig die Stirn und suchte in ihrer Tasche nach einem Band oder Gummi, womit sie ihr Haar zurückbinden könnte. »Du auch?«

				Er schwieg einen Augenblick und genoss die Fahrt, die Stille und Amys Nähe. »Es gibt Orte am Intracoastal-Kanal entlang, die so überfüllt sind, dass man nicht sehen kann, wohin man den Fuß setzt. Es ist nicht ruhig dort, weil es prall voll Leben ist, so wie es auch bei Blättern in der Natur ist. Die Wasserstraße schneidet es durch – das ist die Einwirkung des Menschen –, aber viele Sachen sind dazu bestimmt zu bleiben, wie sie sind.«

				Sie lächelte wieder und band ihr Haar zum Pferdeschwanz zurück. »Ich mag dich, Johnson.«

				»Danke, Wilson. Ich mag dich auch.« Er legte einen Arm auf ihre Lehne, sodass er mit dem Ende ihres Pferdeschwanzes spielen konnte. »Du hast neulich angedeutet, dies sei dein letzter Job für Thornway.«

				»Ja, ich habe lange darüber nachgedacht, vielleicht zu lange. Ich wünschte …« Aber es brachte nichts, sich zu wünschen, die Verbindung zu der Firma schon gelöst zu haben.

				Er verstand sie auch so und rieb ihr über ihren Nacken. »Hast du schon ein anderes Angebot?«

				»Nein, ich suche auch nicht nach einem neuen Angebot.« Da sie fürchtete, er könne sie für übergeschnappt halten, drehte sie am Radio herum, bis Musik ertönte. »Ich will freischaffend arbeiten, vielleicht eine eigene Firma eröffnen. Eine kleine.« Sie stellte das Radio wieder aus und warf Craig einen schnellen Blick zu. »Ich habe etwas Geld gespart, um die Anfangsprobleme überstehen zu können.«

				»Willst du auf eigenen Füßen stehen, oder willst du einfach nur einen Tapetenwechsel?«

				Sie überlegte kurz. »Wahrscheinlich beides. Ich verdanke Thornway viel. Thornway senior«, betonte sie. »Er hat mir die Chance gegeben, mich zu beweisen. Doch die Verhältnisse haben sich geändert. Ich hätte zwar nie im Traum daran gedacht, dass Tim sich auf so etwas einlassen könnte, aber es war mir nie ganz wohl dabei, wie er die Firma führte.« Sie sah hinüber nach Osten, wo der Himmel sich gerade zu erhellen begann. »Er hat immer nur auf die Bilanz statt auf das ganze Projekt geblickt, auf die Lohnabrechnung statt auf die Männer, die den Lohn verdienen. Natürlich macht niemand Geschäfte, ohne Geld verdienen zu wollen, aber wenn es das Einzige ist, was zählt …«

				»Wenn es das Einzige ist, was zählt, findest du dich plötzlich in einer Situation wie der jetzigen wieder.«

				»Ich kann es immer noch nicht glauben. Wie kann ein Mann alles riskieren, nur für eine Frau?«

				»Ich würde sagen, er liebt sie offensichtlich mehr, als er sollte.«

				»Vielleicht liebt sie ihn ja auch. Vielleicht aber nur den Schmuck, die Autos und die Reisen, die letztlich nichts bedeuten.«

				Er ließ einen Finger über ihren Nacken gleiten. »Sie bedeuten alles, Rotschopf – bei einer Frau wie ihr. Es ist todsicher, wenn die ganze Geschichte durchschlägt, ist Marci Thornway diejenige, die mit fliegenden Fahnen das Weite sucht.«

				»Das ist grausam. Sie ist seine Frau.«

				»Erinnerst du dich an die Party? Da war sie auch seine Frau, und trotzdem hat sie mir angeboten … Lass es uns einfach so ausdrücken: Sie hat mir angeboten, mal einen Nachmittag mit ihr zu verbringen.«

				»Oh.« Hatte sie zuvor Mitgefühl für Marci Thornway gehabt, so war es jetzt verflogen. »Du hast ihr einen Korb gegeben?«

				»Es fiel mir nicht schwer. Aber davon abgesehen, wir können nicht einfach nur Marci alle Schuld zuschieben. Tim hat zu viel zu schnell gewollt und dabei offensichtlich aufs falsche Pferd gesetzt.«

				»Er hat irgendetwas darüber erwähnt, den falschen Leuten Geld zu schulden.«

				»Er wäre nicht der erste Geschäftsmann, der Verbindung zum organisierten Verbrechen hätte. Und er wäre nicht der Erste, der genau darüber stolpert. He, was ist das?« Als sie sich der Abfahrt zur Baustelle näherten, tauchte ein anderer Wagen auf, der an der Kreuzung rechts abbog und dann davonraste.

				»Ich weiß nicht.« Amy blickte nachdenklich den kleiner werdenden Schlusslichtern nach. »Vielleicht Jugendliche. Viele Zufahrten zu Baustellen dienen als Schmuseplätzchen.«

				»Vielleicht, aber für schmusende Teenager ist es etwas spät.«

				»Wie auch immer, jetzt sind wir ja hier. Sollte es sich um Vandalismus handeln, finden wir es sehr schnell heraus.«

				Craig parkte das Auto neben dem Bauwagen. Sie stiegen aus und blieben lauschend stehen. Das Hauptgebäude mit seinem Kuppeldach und seinen Windungen erhob sich wie eine Skulptur im Dämmerlicht aus dem Felsen heraus. Ein Produkt der Vorstellungskraft. Die Innenarbeiten und Landschaftsgestaltungen standen noch aus, doch Amy sah jetzt, was Craig gesehen hatte.

				In diesem dem Sonnenaufgang vorausgehenden Licht sah es fantastischer und wiederum auch solider als sonst aus. Es fügte sich nicht einfach harmonisch in die Felsen- und Sandlandschaft ein, es war ein Monument zur Würdigung menschlicher Meisterschaft.

				Daneben stand, noch nicht durch die blumenumsäumten Wege verbunden, das Gesundheitszentrum. Wie eine Burg erhob es sich, seine Wölbungen und Kurven fügten der herben Strenge der Landschaft eine fast üppige Fülle hinzu. Über die östliche Erhebung stahl sich zögernd das erste Licht des Morgens und malte kleine Sprenkel auf die Wände.

				Hand in Hand standen Amy und Craig da und betrachteten, was sie erschaffen hatten.

				»Es wird abgerissen werden müssen«, murmelte Craig. »Alles oder wenigstens das meiste.«

				»Das bedeutet nicht, dass es nicht wieder aufgebaut werden kann. Wir können es wieder aufbauen.«

				»Vielleicht.« Er legte einen Arm um ihre Schulter. Jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, lag die schneidende Kühle der Wüste in der Luft. »Es wird nicht leicht sein und nicht schnell gehen.«

				»Das ist auch nicht nötig.« Jetzt verstand sie, wie viel er von sich selbst in dieses Projekt gelegt hatte. Sie sah nicht nur Wände und Stützpfeiler und Baugerüste. Sie sah seine Vorstellungskraft, seine Vision und seine Seele. Amy drehte sich zu ihm um und legte die Arme um seinen Hals. »Jetzt ist es wohl an der Zeit, dir die Wahrheit zu sagen.«

				Er küsste sie aufs Haar. Es schmeckte nach Wärme und Sonne, obwohl die Luft kühl war. »Worüber?«

				»Über dieses Projekt.« Sie hob den Kopf. Ihr Blick war ernst, und ihre Augen waren grau, wie das Licht im Osten. »Ich habe mich geirrt.«

				Er ließ sich viel Zeit, um sie lange und intensiv zu küssen. »Das ist nichts Neues, Rotschopf.«

				»Hör auf, sonst sage ich dir nicht, was ich wirklich denke.«

				»Meine Chance. Du erzählst mir immer, was du denkst, ob ich es hören will oder nicht.«

				»Dieses Mal willst du. Du hast sogar das Recht zu strahlen.«

				»Ich kann es kaum erwarten.«

				Sie löste sich aus seiner Umarmung, steckte die Hände in die Taschen und schritt einen kleinen Kreis ab. »Es ist wunderbar.«

				»Was?« Mit einem halb versteckten Lächeln umfasste er ihre Schultern. »Das muss der Schlafmangel sein. Du bist verrückt.«

				»Ich spaße nicht.« Sie trat wieder zurück, um ihn anblicken zu können. »Ich sage das nicht, damit du dich besser fühlst – oder schlechter, je nachdem. Ich habe in den letzten Wochen einfach erkennen können, was du dir hier vorgestellt hast. Es ist wunderschön, Craig, es ist, auch wenn es übertrieben klingen mag, majestätisch. Wenn es vollendet ist – und es wird eines Tages vollendet sein –, dann wird es ein Kunstwerk sein. Du kannst stolz darauf sein.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich bin stolz darauf und auf dich.«

				»Amy.« Er umfasste ihr Gesicht. »Du machst mich absolut sprachlos.«

				»Ich möchte, dass du weißt, wenn es wieder aufgebaut wird, möchte ich daran beteiligt sein.« Lächelnd legte sie den Kopf zur Seite. »Was nicht bedeutet, dass es nicht ein paar Veränderungen geben sollte.«

				Er lachte und zog sie an sich. »Das musste ja kommen.«

				»Nur kleine, vernünftig begründete.«

				»Natürlich.«

				»Wir sprechen darüber.« Spielerisch biss sie in sein Ohrläppchen. »Rein beruflich.«

				»Sicher. Aber ich ändere nichts.«

				»Craig …«

				»Ich habe dir noch nicht gesagt, dass du eine der Besten bist. Was den Ingenieursbereich angeht.«

				»Danke. Ich fühle mich jetzt besser. Wie ist es mit dir?«

				»Ja, ich fühle mich auch besser.« Er strich mit einem Finger über ihre Wange. »Danke.«

				Arm in Arm gingen sie hinüber ins Hauptgebäude. Leere Eimer standen herum, auf manche waren Bretter gelegt, um als Sitz zu dienen. Die Fahrstühle, die Amy so viel Kopfzerbrechen verursacht hatten, waren installiert, die Holzformen für die gewundenen Treppen waren angebracht, die Fenster verankert. Anstelle des Summens und Kreischens der Arbeitsgeräte herrschte eine fast unheimliche Stille.

				Sie standen dort, und Amy wusste, wie sich Craig fühlte, denn auch in ihr stieg die Frustration über die Sinnlosigkeit des Ganzen hoch.

				»Es tut weh, nicht wahr?«

				»Ja.« Doch er würde allmählich darüber wegkommen. »Es wird vorbeigehen. Aber ich will nicht gerade dabei sein, wenn sie mit dem Abriss beginnen.«

				»Nein, ich auch nicht.« Sie ging weiter und stellte ihre Tasche auf einen Sägebock. »Ich will mit dir eine Verabredung treffen. Wenn es wieder aufgebaut ist und dein verdammter Wasserfall fließt, spendiere ich dir hier ein Wochenende.«

				»Es gibt einen Ferienklub in Tampa, den ich entworfen habe, und der ist schon fertig.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hat er einen Wasserfall?«

				»Einen See mitten in der Eingangshalle.«

				»Schlecht vorstellbar, so dunkel, wie es hier ist.«

				»Ich habe eine Taschenlampe im Auto. Ich würde mich auch gern etwas umsehen, um mich davon zu überzeugen, dass, wer auch immer hier gewesen ist, nicht irgendwo herumgepfuscht hat.«

				»Okay.« Sie gähnte. »Ich kann morgen schlafen.«

				»Ich bin sofort zurück.«

				Es ist alles nicht umsonst gewesen, dachte Amy, als sie allein in dem riesigen Raum war. Ohne dieses Bauprojekt hätte sie Craig nie getroffen.

				Vielleicht war es an der Zeit, dass sie nicht weiterhin an ihrem Zeichentisch saß und ihr persönliches Leben plante. Mit Craig könnte es möglich sein, einfach zu nehmen, einfach zu handeln. Mit Craig könnte es möglich sein, die eigenen Gefühle einfach zu bejahen.

				Nervös wanderte sie herum. Craigs Gefühle ihr gegenüber waren fest. Vielleicht fest genug, dass er froh wäre, wenn sie ihm sagte, sie wolle nach Florida umziehen. Sie könnten dort so weiterleben, wie sie es hier gemacht hatten. Das war die einzige Sache, der sie sich ganz sicher war, sie wollte ihn nicht einfach gehen lassen.

				Mit einem Schulterzucken sah sie hoch zum Kuppeldach. Das Licht stahl sich hindurch, schwach, aber wunderbar durch das Glas gefärbt. Unbeschreiblich, wie es auf den Boden fiel und sich in die Ecke stahl. Amy konnte fast schon das Plätschern des Wasserfalls hören und sich bequeme Sessel um den klaren Pool herum vorstellen.

				Eines Tages würden sie hierher zurückkommen, wenn die Eingangshalle mit Menschen und Licht erfüllt sein würde. Und dann würden sie sich daran erinnern, wie alles begann. Seine Vision und ihre.

				Träumend ging sie hinüber zu den Rohrleitungen, die an den Wänden hinunterliefen. Fantastisch, ja, sicher, aber nicht verrückt. Tatsächlich, sie könnte … Sie wurde jäh in ihren Träumereien unterbrochen, als ihr Blick nach unten fiel.

				Zunächst wunderte sie sich, warum die Maurer so sorglos gewesen waren und einen ganzen Haufen Verputzmaterial verschwendet hatten, ohne es anschließend wenigstens zu beseitigen. Als ein dünner Lichtstrahl von oben auf die Stelle fiel, bückte sich Amy, um noch einmal genauer zu gucken und die Hand auszustrecken, um es zu betasten.

				Kaum hatte sie das getan, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie sprang hoch, raste zur Tür und schrie dabei nach Craig …

				Craig hatte die Taschenlampe im Handschuhfach gefunden. Eigentlich war es doch sinnlos, die Baustelle zu überprüfen. Was machte es jetzt denn noch, ob hier vielleicht irgendwelche Jugendlichen ihre Zerstörungswut abreagiert hatten. Die Kabel und Leitungen auszutauschen, würde schon schwierig und zeitaufwendig genug sein. Sollten dann auch noch der Zement und Stahl von minderwertiger Qualität sein, müsste sowieso alles abgerissen werden.

				Doch bevor der Zorn in ihm wieder hochsteigen konnte, liefen seine Gedanken in die gleiche Richtung wie die von Amy: Ohne dieses Bauprojekt – was immer auch Tim gemacht haben mochte, um es zu sabotieren – hätte er Amy nie getroffen. Und wenn die Behörden sich erst mit den Pfuschereien hier beschäftigten, dann würde er Amy genau das sagen, was er ihr sagen wollte. Was er ihr sagen musste.

				Zum Teufel damit. Craig beschleunigte seinen Schritt. Er würde es Amy jetzt sagen, genau jetzt, hier, wo alles begonnen hatte. War es etwa nicht passend, sie in dem halb fertigen Gebäude, das sie schließlich zusammengebracht hatte, um ihre Hand zu bitten?

				Als Craig Amys Schrei hörte, riss er den Kopf hoch. Sein Herzschlag stockte, doch er rannte schon, als er sie erneut schreien hörte. Er war schon ganz nah, als der Knall der Explosion die Luft zerriss. Eine Mauer heißer Luft traf Craig wie eine Faust und warf ihn in einem Regen aus Glas und Steinen und Metallteilen zu Boden.

				Der Fall betäubte ihn – fünf Sekunden, zehn. Dann rappelte er sich hoch und stürmte vorwärts. Er spürte nicht die klaffende Wunde an seiner Schläfe, wo er von etwas Scharfem und Gezacktem getroffen worden war.

				Alles, was er sah, waren die Flammen, die gierig aus den Fenstern züngelten, die von der Explosion herausgerissen worden waren. Und als er dort ankam, wo einmal der Eingang gewesen war, detonierten noch weitere Sprengladungen, eine nach der anderen, und hallten in der Morgendämmerung wie auf einem Schlachtfeld wider.

				Er schrie Amys Namen. Die Angst hatte Craig so in ihrem Griff, dass er seine eigene Stimme nicht hörte und sein eigenes wild rasendes Herz nicht spürte. Irgendetwas schoss wie eine Kugel haarscharf an ihm vorbei. Die Hitzewand trieb ihn noch einmal zurück und versengte seine Haut. Hustend und würgend ließ er sich auf die Knie fallen und kroch hinein.

				Durch den dicken Qualm konnte er zerstörte Wände sehen und riesige Teile des Daches, die heruntergefallen waren. Er kämpfte sich weiter und hörte dabei das entsetzliche Geräusch von herunterkrachendem Stahl.

				Wild schob er Steinschutt zur Seite, wobei er sich einen Riss über die ganze Handfläche zufügte. Blut tropfte in seine Augen, die von dem beißenden Qualm schon ganz tränenblind waren.

				Dann sah er Amys Hand, nur ihre Hand, auch die fast vom Steinschutt bedeckt. Die Verzweiflung verlieh ihm Bärenkräfte, und er begann den Schutt zur Seite zu räumen, während das Feuer um ihn wütete, prasselnd und auflodernd. Immer wieder schrie Craig ihren Namen. Er wusste nicht mehr, wo er war, nur, dass er sich zu ihr durchkämpfen musste.

				Amy blutete. Er konnte nicht einmal mehr beten, dass sie leben möge. Er nahm sie auf die Arme, ihr Körper war federleicht. Langsam, während die Panik sich in ihm immer mehr festsetzte, arbeitete er sich mit ihr ins Freie.

				Hinter ihnen lag ein Inferno von unerträglicher Hitze und unsäglicher Gier. Es konnte sich nur noch um Minuten, vielleicht sogar Sekunden handeln, bis das, was noch vom Gebäude stand, zusammenbrach und sie beide unter sich begrub. Er betete verzweifelt, während sein Hemd schon zu schwelen begann.

				Craig war bereits drei Meter vom Gebäude entfernt, als er überhaupt erst erkannte, dass sie draußen waren. Der Boden um sie herum war übersät mit Stahl und Glassplittern und glimmendem Holz. Jeder Atemzug, den er machte, brannte, doch er schaffte es, mit Amy auf den Armen auf die Füße zu kommen. Er schaffte noch weitere zwei Meter, bis er mit Amy zusammenbrach.

				Ganz dunkel, wie durch einen langen, schmalen Tunnel, hörte er die ersten Sirenen.

				Überall war Blut. Amys Haar war damit durchtränkt und der eine Ärmel ihres T-Shirts. Er rief ihren Namen, immer wieder, und wischte ihr den Schmutz und das Blut aus dem Gesicht.

				Seine Hand zitterte, als er den Puls an ihrem Hals fühlte. Er hörte nicht das letzte donnernde Zerbersten hinter sich. Doch er spürte den ganz schwachen, aber gleichmäßigen Schlag ihres Herzens.

				

			

		

	
		
			
				

				12. KAPITEL

				»Sie sollten sich ärztlich versorgen lassen, Mr Johnson.«

				»Das kann warten.« Die Panik war in eine Angst übergegangen, die sich tief in seinem Innern festgekrallt hatte. »Was ist mit Amy? Wohin haben Sie sie gebracht?«

				»Miss Wilson ist in den besten Händen.« Der Arzt war jung mit einer Metallbrille und schwarzem Haar. Er hatte die Nachtschicht hinter sich und sehnte sich nach seinem Schlaf. »Wenn Sie noch mehr Blut verlieren, klappen Sie zusammen.«

				Craig packte ihn am Kragen seines Kittels. »Sagen Sie mir, wo sie ist?«

				»Mr Johnson?«

				Craig hatte die andere Stimme hinter sich gehört, ignorierte sie aber, während er den jungen Arzt anstarrte.

				»Sie wird für die Operation vorbereitet. Ich weiß nicht viel über ihren Zustand, aber Dr. Bost leitet das Operationsteam, und er ist der Beste.«

				Langsam lockerte Craig seinen Griff. »Ich will sie sehen.«

				»Auch wenn Sie völlig durchdrehen«, entgegnete der junge Arzt, obwohl er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde, »können Sie sie nicht sehen. Sie muss operiert werden. Sie beide können von Glück sagen, noch am Leben zu sein. Und wir versuchen nichts anderes, als es dabei zu lassen.«

				»Sie lebt.« Die Angst hatte stärker in ihm gebrannt, als es der eingeatmete Rauch vermocht hatte.

				»Sie lebt«, wiederholte der Arzt und entfernte vorsichtig Craigs Hand von seinem Kittel. »Und jetzt lassen Sie mich Sie versorgen. Sobald sie aus dem Operationssaal kommt, verständige ich Sie sofort.«

				Craig sah auf seine Hände. Das Blut hatte schon den Notverband, den die Sanitäter ihm angelegt hatten, durchtränkt. »Entschuldigung.«

				»Vergessen Sie es. Sagen wir einfach, Sie hatten ein schlimmes Erlebnis.« Der Arzt lächelte in der Hoffnung, Charme würde Craig besänftigen. »Sie haben eine Platzwunde am Kopf. Ich werde sie nähen.«

				»Entschuldigen Sie.« Der Mann, der schon vorher gesprochen hatte, trat näher und zeigte einen Ausweis. »Lieutenant Asaro. Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Mr Johnson.«

				»Sie wollen mit ihm sprechen, während er sein ganzes Blut verliert?« Der junge Arzt zeigte auf den Untersuchungsraum. »Oder wollen Sie nicht lieber warten, bis er wieder zusammengeflickt ist?«

				Asaro bemerkte einen Stuhl neben dem Untersuchungstisch. »Macht es Ihnen etwas aus?«

				»Nein.« Craig setzte sich auf den Tisch und schälte sich aus dem, was von seinem Hemd übrig geblieben war. Sein ganzer Körper war mit Verbrennungen und Wunden übersät, deren Anblick Asaro zusammenzucken ließ.

				»Das war knapp, würde ich sagen.«

				Craig entgegnete nichts, während der Arzt damit begann, die Wunde an seiner Schläfe zu säubern.

				»Macht es Ihnen etwas aus, mir zu verraten, was Sie und Miss Wilson da draußen in der Morgendämmerung gesucht haben?«

				»Wir wollten uns umsehen.« Unwillkürlich hielt Craig die Luft an, als das Antiseptikum brannte. »Sie ist Ingenieurin des Projektes, ich der Architekt.«

				»Das weiß ich schon.« Asaro schlug sein Notizbuch auf. »Haben Sie nicht während der ganzen Wochen genug von der Baustelle gesehen?«

				»Wir hatten Gründe, diese Nacht hinzugehen.«

				»Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze, die die Stelle hier betäubt.« Der Arzt summte leise während der Arbeit.

				Craig nickte kaum merklich. »Heute am frühen Abend haben wir Informationen darüber erhalten, dass es Pfusch am Bau gegeben hat. Es wurde minderwertiges Material verwandt.«

				»Ich verstehe. Sie sind informiert worden?«

				»Richtig. Ich möchte jetzt noch nicht die Quelle nennen, aber ich erzähle Ihnen, was ich weiß.«

				Asaro zückte seinen Stift. »Ich wäre Ihnen dankbar.«

				Craig schilderte alles – die Entdeckung, die Begegnung mit Tim Thornway, das Geständnis. Er berichtete von dem Wagen, den sie gesehen hatten, als er gerade die Baustelle verließ, und ihrer Vermutung, es handelte sich um Teenager, die eine einsame Stelle für sich gesucht hatten.

				»Glauben Sie das immer noch?«, fragte Asaro.

				»Nein.« Er spürte ein leichtes Ziehen und Zerren an seinem Kopf, als die Wunde genäht wurde. »Ich glaube, jemand hat explosives Material dort angebracht, um den ganzen Bau in die Luft zu jagen. Es ist viel schwieriger, minderwertiges Material zu identifizieren, wenn nicht mehr viel davon übrig ist.«

				»Ist das eine gezielte Beschuldigung, Mr Johnson?«

				»Ich stelle nur Tatsachen fest, Lieutenant. Thornway ist in Panik geraten und hat den Bau zerstört. Er wusste, Amy und ich wären morgen zur Baubehörde gegangen, wenn er es nicht gemacht hätte. Das können wir uns jetzt sparen.«

				»Wieso?«

				»Sobald Amy aus dem Operationssaal ist, suche ich ihn auf und bringe ihn eigenhändig um.« Er zog die Finger seiner bandagierten Hand zusammen und war etwas erleichtert, als sie sich bewegen ließen. Er warf dem Arzt einen kurzen Blick zu. »Fertig?«

				»Fast. Sie haben Glassplitter im Rücken und einige nette Verbrennungen.«

				»Eine interessante Geschichte, Mr Johnson.« Asaro erhob sich und steckte sein Notizbuch ein. »Ich werde sie überprüfen. Darf ich Ihnen einen Rat geben?« Er wartete Craigs Antwort gar nicht erst ab. »Sie sollten vorsichtig damit sein, Drohungen in Gegenwart eines Polizisten auszusprechen.«

				Craig spürte einen Stich, als der Arzt einen Glassplitter entfernte. »Da oben liegt eine Frau, die mir mehr als alles andere auf der Welt bedeutet. Sie hätten sie sehen sollen, wie sie aussah, als wir sie hierher brachten. Und wissen Sie auch, was ihr einziges Verbrechen war, Lieutenant? Mitleid diesem Bastard gegenüber. Darum hat sie ihm ein paar Stunden Zeit gegeben, die ganze Geschichte seiner Frau zu erklären. Stattdessen hat er sie fast umgebracht.«

				»Eine Frage noch. Hat Thornway gewusst, dass Sie zur Baustelle fahren wollten?«

				»Welchen Unterschied macht das schon?«

				»Hat er?«

				»Nein. Es war nicht geplant. Ich war unruhig. Ich konnte nicht schlafen und grübelte über das Projekt nach. Ich wollte hin, um alles besser verarbeiten zu können. Amy hat mich dabei begleitet.«

				»Sie sollten sich jetzt etwas ausruhen, Mr Johnson.« Asaro nickte dem Arzt zu. »Wir bleiben in Verbindung.«

				»Wir werden Sie einen Tag oder so hierbehalten, Mr Johnson.« Der Arzt griff nach einer kleinen Lampe und richtete ihren Strahl in Craigs Augen. »Ich beauftrage die Schwester, Ihnen etwas gegen die Schmerzen zu geben.«

				»Nein. Ich brauche kein Bett. Ich brauche nur die Information, auf welcher Etage Amy ist.«

				»Nehmen Sie das Bett, und ich sehe nach Miss Wilson.« Craigs Blick ließ den Arzt beschwichtigend die Hand heben. »Machen Sie, was Sie wollen. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, es gibt hier noch andere Leute, die nur darauf warten, von mir behandelt zu werden. Warteraum im fünften Stock. Tun Sie sich aber wenigstens noch einen Gefallen«, fügte er hinzu, als sich Craig behutsam vom Tisch gleiten ließ. »Gehen Sie bei der Apotheke vorbei.« Er kritzelte schnell etwas auf einen Rezeptblock und riss das Blatt ab. »Nehmen Sie das. Es hilft ihr nichts, wenn Sie Schmerzen haben.«

				»Danke.« Craig steckte das Rezept in die Tasche.

				Er löste das Rezept nicht ein, nicht, weil der Schmerz nicht heftig war, sondern aus Furcht, wenn er jetzt etwas einnähme, würde es ihn umhauen.

				Der Warteraum war ihm schon vertraut. Hier hatte er nur vor wenigen Tagen Stunden mit Amy verbracht, während David Mendez im Operationssaal war. Nun ging es um Amy. Er erinnerte sich an ihre Hilfsbereitschaft, an ihre Besorgnis damals. Nun war niemand außer ihm hier.

				Craig holte sich einen Kaffee aus dem Automaten und schritt auf und ab. Wenn er es riskieren könnte, Amy hier eine Weile allein zu lassen, wäre er zu Thornway gegangen, hätte ihn aus seiner netten weißen Villa auf seinen gepflegten Rasen gezerrt und ihn verprügelt.

				Für Geld, dachte Craig und stürzte den Rest des heißen Kaffees hinunter. Amy kämpfte auf einem Operationstisch um ihr Leben, und der Grund war Geld. Er zerdrückte den Plastikbecher und warf ihn wütend in Richtung Abfalleimer. Sofort meldete sich heftig der Schmerz in seinen Schultern und ließ ihn frustriert fluchen.

				Sie hatte nach ihm geschrien. Bei der Erinnerung an diesen gellenden Laut fuhr sich Craig übers Gesicht. Sie hatte nach ihm geschrien, und er war nicht schnell genug gewesen.

				Warum hatte er sie dort allein gelassen? Warum hatte er nicht sie zum Wagen geschickt? Warum hatte er sie nicht einfach nach Hause gefahren?

				Warum? Unzählige Fragen, aber keine Antwort konnte die Tatsache ändern, dass Amy verletzt war und er …

				»Craig.« Das Gesicht von Kummer verzerrt, die Haare in einer für sie untypischen Unordnung, stürzte Jessie in den Raum. »Craig, was ist passiert? Was ist mit Amy?« Sie nahm seine Hände und drückte sie, ohne die Bandagen zu bemerken. »Sie sagten, es habe ein Unglück auf der Baustelle gegeben. Aber es ist Sonntagmorgen. Warum sollte sie da auf der Baustelle sein?«

				»Jessie.« Barlow kam hinter ihr hergeeilt, nahm ihre Hand und führte sie zu einem Stuhl. »Bedräng ihn nicht. Du siehst doch, der Junge ist selbst verletzt.«

				Jessies Lippen zitterten, als sie die Bandagen und die Verbrennungen und Craigs Blick bemerkte, der deutlicher, als es Worte konnten, Schock und Panik ausdrückte. »Gütiger Himmel, Craig, was ist passiert? Sie sagen, sie sei noch im Operationssaal.«

				»Sie setzen sich jetzt auch.« Mit sanftem Nachdruck drängte Barlow Craig auf einen Stuhl. »Ich werde uns jetzt allen Kaffee besorgen.«

				»Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie wollten mich nicht zu ihr lassen.« Er würde zusammenklappen, das merkte er, wenn er nicht irgendetwas fand, woran er sich festhalten konnte. »Sie lebt.« Es klang fast wie ein Gebet. »Als ich sie herausgezogen habe, lebte sie.«

				»Herausgezogen?« Jessie ergriff den Kaffee, den Barlow ihr aufdrängte, mit beiden Händen. Trotzdem schwappte er noch bedrohlich im Becher. »Woraus?«

				»Ich bin zum Wagen gegangen. Amy war im Gebäude, als es explodierte.«

				»Explodierte?« Der Becher entglitt ihren Händen und fiel zu Boden.

				»Das Feuer hat mit rasender Geschwindigkeit um sich gegriffen.« Er konnte es sehen, es fühlen. Es war, als wäre er wieder in dem Gebäude, blind vom Rauch und nach Amy suchend. »Ich bin durchgekommen, aber ich konnte sie nicht finden. Der ganze Bau stürzte zusammen. Es muss mehr als nur eine Sprengladung gewesen sein. Sie war unter den Trümmern begraben, aber als ich sie herauszog, lebte sie.«

				Barlow legte beruhigend eine Hand auf Jessies Arm. »Erzählen Sie bitte langsam. Fangen Sie am Anfang an.«

				Jetzt kam es Craig vor wie ein Traum. Das bewirkten der rasende Schmerz und die Angst.

				»Ich hätte hart bleiben müssen«, sagte Craig leise. »Ich hätte den Hörer abnehmen und die Behörde selbst verständigen müssen. Aber er war betrunken und bemitleidenswert, und wir wollten ihm eine Chance geben zu retten, was noch zu retten war. Wenn ich nicht noch einmal zur Baustelle gewollt hätte, um sie mir anzusehen, um, ich weiß nicht, meinen verletzten Stolz zu besänftigen, wäre Amy jetzt nicht verletzt.«

				»Sie sind ihr nachgegangen.« Jessie rieb sich übers Gesicht. »Sie haben Ihr Leben riskiert, um Amys Leben zu retten.«

				»Ich nehme an, Sie wollen nicht auf einen alten Mann hören und sich dort hinten auf der Couch ausstrecken?« Als Craig den Kopf schüttelte, erhob sich Barlow. »Dachte ich mir. Ich muss ein paar Telefonate führen. Dauert nicht lang.«

				Und so warteten sie gemeinsam. Eine endlose Stunde verging und dann noch eine.

				Craig erkannte in dem Arzt sofort denjenigen, der auch Mendez operiert hatte. Dr. Bost kam herein, warf einen Blick über die auf Stühlen und Sofas hockenden Wartenden und näherte sich dann Jessie und den beiden Männern.

				»Sie sind Mrs Barlow, Miss Wilsons Mutter?«

				»Ja.« Jessie wollte aufstehen, doch ihre Beine waren zu kraftlos. »Bitte, sagen Sie mir alles.«

				»Sie ist jetzt aus dem Operationssaal. Ihre Tochter hat noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt, und sie hat viel Blut verloren. Wir konnten die Blutungen stoppen. Einige Rippen sind gebrochen, doch zum Glück sind ihre Lungen dabei nicht verletzt worden. Ihr Arm ist zweimal gebrochen, und unterhalb des rechten Knies hat sie einen feinen Bruch.«

				Es war lächerlich, doch Jessie erinnerte sich bei diesen Worten daran, dass es Amy als Kind immer geholfen hatte, wenn ihre Mutter Aufschürfungen an Ellbogen und Knien küsste. »Wird es verheilen?«

				»Ja. Mrs Barlow, wir werden einige Röntgenaufnahmen und ein EEG machen.«

				Craig lief es eiskalt den Rücken herunter. »Wollen Sie damit sagen, sie habe eine Hirnschädigung?«

				»Sie hat einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Diese Untersuchungen sind üblich. Ich weiß, es klingt bedrohlich, aber sie sind für uns der sicherste Schutz gegen innere Verletzungen, die sie sich zugezogen haben könnte.«

				»Wann liegen die Ergebnisse vor?«, fragte Jessie.

				»Wir machen die Tests heute Nachmittag. Sie werden einige Stunden in Anspruch nehmen.«

				»Ich möchte sie sehen.« Craig warf Jessie einen entschuldigenden Blick zu. »Ich muss sie sehen.«

				»Sie ist nicht bei Bewusstsein«, erklärte der Arzt. »Und Sie müssen es kurz machen.«

				»Lassen Sie mich sie nur einmal sehen.«

				Craig wusste nicht, was schlimmer war: diese Stunden des Wartens voller Unsicherheit oder Amy zu sehen, so bewegungslos, so bleich, so voller Wunden und Abschürfungen und so durch Schläuche mit einer Reihe kalter Apparate verbunden.

				Er nahm ihre Hand, und sie war kalt. Aber er fühlte den Puls in ihrem Handgelenk, der auf dem Monitor neben ihrem Bett widerhallte.

				Hier gab es keine Privatsphäre. Sie wird das hassen, dachte er. Nur eine Glaswand trennte sie von den ruhigen Arbeitsbewegungen des medizinischen und technischen Personals der Intensivstation. Man hatte ihr ein Nachthemd angezogen. Er empfand die Vorstellung unerträglich, dass Dutzende es vor ihr getragen hatten.

				Sie war so blass. Immer wieder drängte sich ihm dieser Gedanke auf, obwohl er sich bemühte, seine Gedankentätigkeit auf andere Dinge zu konzentrieren. Das verwaschene Nachthemd, das Piepen des Monitors, das Hin und Her hinter der Glasscheibe.

				Wo mochte sie jetzt wohl sein? Er hielt ihre Hand. Er wollte nicht, dass sie sich zu weit entfernte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, um sie ihm näher zu bringen.

				»Sie wollen nicht, dass ich hierbleibe, Rotschopf, aber ich werde im Wartezimmer warten, bis du aufwachst. Lass mich nicht zu lange warten. Du kommst durch, okay? Sie wollen noch einige Tests machen, aber das bedeutet nichts weiter. Du hast einen hässlichen Schlag auf den Kopf bekommen, das ist alles.«

				Er betete, dass das alles sein möge.

				Er schwieg und zählte die eintönigen Pieptöne vom Monitor.

				»Ich habe mir gedacht, wir könnten unsere Reise an die Ostküste machen, sobald du hier entlassen wirst. Du kannst deine Bräune pflegen und mit mir über Stressfaktoren streiten.« Unwillkürlich verstärkte er den Druck seiner Finger. »Aber, um Himmels willen, Amy, du darfst mich nicht verlassen.«

				Er glaubte – vielleicht war es aber auch nur eine Wunschvorstellung –, dass ihre Finger ganz kurz einen Druck ausübten.

				»Du brauchst etwas Schlaf, Craig.«

				Seit zwanzig Minuten hatte Craig auf denselben Artikel in der Zeitung gestarrt. Jetzt sah er auf und erblickte Nathan, seinen Geschäftspartner, der mit seiner Frau Jackie sofort gekommen war, nachdem er von dem Unglück gehört hatte. Nach ihrer Ankunft waren sie als Erstes ins Krankenhaus geeilt und hatten sich anschließend ein Hotelzimmer genommen.

				»Was machst du denn schon wieder hier?«

				»Meine Füße neben deinen ausstrecken.« Nathan setzte sich zu Craig auf die Couch. »Ich habe Jackie im Hotel gelassen. Wenn ich sie bei meiner Rückkehr nicht davon überzeugen kann, dass du dich schlafen gelegt hast, besteht sie sicher darauf, selbst zu kommen.«

				»Es geht mir besser, als es den Anschein hat.«

				»Dann geh wenigstens eine Kleinigkeit mit mir essen.«

				»Ich will Dr. Bost nicht verpassen.« Craig lehnte sich zurück und schloss die Augen.

				»Wie wäre es dann mit einer Zusammenfassung der neuesten Ereignisse um Thornway?«

				Craig öffnete die Augen. »Als er hörte, dass du und Amy während der Explosion auf der Baustelle wart, ist er zusammengebrochen und hat ein volles Geständnis abgelegt. Er hat den Materialtausch zugegeben, die Zahlungen und Schmiergelder. Er behauptete, betrunken und in einem Anfall von Panik gewesen zu sein, als du und Amy ihm die Wahrheit auf den Kopf zu gesagt habt. Er hat die Brandstiftung in die Wege geleitet, in der total verrückten Annahme, niemand könne ihm mehr etwas beweisen, wenn der ganze Bau zerstört ist.«

				»Hat er nicht an eine Untersuchung gedacht? Hat er gemeint, wir würden einfach Stillschweigen über die Angelegenheit wahren?«

				»Offensichtlich hat er überhaupt nicht gedacht.«

				»Nein.« Zu erschöpft, um Wut zu empfinden, blickte Craig hinüber, wo Jessie an Barlows Schulter schon vor einiger Zeit eingenickt war. »Und weil er nicht gedacht hat, musste Amy fast sterben. Selbst jetzt kann sie noch …« Er konnte nicht weitersprechen. Er konnte nicht einmal daran denken.

				»Er wird einige Jahre dafür büßen müssen.«

				»Immer noch auf den Beinen, Mr Johnson?« Der junge Arzt kam herein. Er sah aus, als hätte er sich gerade in irgendeinem Eckchen aufs Ohr gehauen. »Ich bin Dr. Mitchell«, erklärte er Nathan. »Ich habe Ihren Freund vor …«, er sah auf die Uhr, »… ungefähr acht Stunden zusammengeflickt.« Er sah wieder zu Craig. »Hat Sie noch niemand in ein Bett verfrachtet und dort festgebunden?«

				»Nein.«

				Dr. Mitchell setzte sich. »Ich habe eine Doppelschicht durchgezogen, aber ich fühle mich nicht so schlecht, wie Sie aussehen.«

				»Danke.«

				»Das war die unabhängige Meinung eines Mediziners. Ich bin eben Dr. Bost begegnet. Er hat gerade Miss Wilsons Testergebnisse ausgewertet.«

				Craig sagte nichts, er konnte nichts sagen.

				»Es sieht gut aus, Mr Johnson.«

				Craigs Mund war trocken, zu trocken. Er fand nicht einmal mehr genügend Speichel, um schlucken zu können. »Wollen Sie damit sagen, es gehe ihr gut?«

				»Sie hat den kritischen Punkt überwunden. Die Untersuchungen geben keinerlei Hinweise auf eine Hirnschädigung. Sie hat eine Bärennatur, um es einmal volkstümlich auszudrücken. Dr. Bost wird in wenigen Minuten herunterkommen und Ihnen die weiteren Einzelheiten sagen. Aber ich dachte, Sie könnten die gute Nachricht jetzt schon gebrauchen. Miss Wilson ist kurz zu sich gekommen«, fuhr er fort, als Craig immer noch schwieg. »Sie hat ihren Namen und ihre Anschrift gewusst, hat sich an den Namen unseres Präsidenten erinnert und nach Ihnen gefragt.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Es wird noch etwas dauern, bis Sie sie sehen können.«

				»Dort ist ihre Mutter.« Craig rieb sich das Gesicht. »Informieren Sie sie? Ich muss mir jetzt die Beine vertreten.«

				»Ich habe ein Bett für Sie reserviert. Die beste Art, in der Nähe Ihrer Lady zu bleiben, ist, sich hier in unserem kleinen Hotel häuslich einzurichten. Ich kann den Service nur empfehlen.«

				»Danke für den Tipp.« Craig fand den Weg nach draußen und lief ziellos umher.

				Amy wollte die Augen öffnen. Sie hörte Geräusche, doch sie schienen nicht real zu sein. Sie spürte keinen Schmerz. Es war, als schwebe sie, ihr Körper und ihr Geist, Zentimeter über dem Boden.

				Sie konnte sich erinnern. Wenn sie sich ganz fest darauf konzentrierte, konnte sie sich erinnern. Da war das Licht, das sich in roten und goldenen Strahlen durch das gläserne Kuppeldach stahl. Da war ein Empfinden von Zuversicht, von Befriedigung. Und dann kam die gewaltige Angst.

				Hatte sie nach Craig geschrien? Ja. Aber das musste gewesen sein, bevor das schreckliche Krachen und Donnern um sie herum ausgebrochen war. Dann war da noch eine andere Erinnerung, aber sie war unscharf und wie ein Traum. Sie war geschwebt. Als hätte sie eine glühende, unsichtbare Hand hochgezogen und sie durch die Luft geschleudert. Dann folgte Schwärze, Nichts.

				Wo war Craig?

				Amy glaubte, sie war sich fast sicher, dass er bei ihr gewesen war. Hatte sie zu ihm gesprochen, oder war das auch ein Traum gewesen? Es kam ihr vor, als hätte sie die Augen geöffnet und ihn neben sich am Bett sitzen sehen. Sein Kopf war bandagiert, und er hatte abgekämpft und blass gewirkt. Sie hatten miteinander gesprochen. Hatten sie miteinander gesprochen? Die Medikamente vernebelten ihr klares Denkvermögen, während sie sich vergeblich zu erinnern versuchte. Ihre Erinnerungen waren wie durch Watte gedämpft.

				Jessie. Ihre Mutter war auch da gewesen. Sie hatte geweint.

				Dann waren da die Gesichter von Fremden gewesen. Sie hatten auf sie hinuntergestarrt, ihr mit Lampen in die Augen geleuchtet und blödsinnige Fragen gestellt. Ob sie ihren Namen wisse. Natürlich kannte sie ihren Namen. Sie war Amy Wilson, und sie wollte wissen, was mit ihr geschehen war.

				Vielleicht war sie tot?

				Wie Amy hatte auch Craig jedes Zeitempfinden verloren. Jede Minute, die man ihm erlaubte, hatte er an Amys Bett verbracht. Zwei Tage waren so verstrichen. Sie hatte hin und wieder das Bewusstsein erlangt, doch wegen der Medikamente war sie dösig und nicht bei klarem Verstand gewesen.

				Am dritten Tag bemerkte Craig, wie sie sich bemühte, ihre Umgebung klar einzuordnen.

				»Ich kann einfach nicht wach bleiben.« Zum ersten Mal hörte er Gereiztheit aus ihrer Stimme und war hoch beglückt darüber. Bisher hatte sie alles betäubt und teilnahmslos über sich ergehen lassen. »Was haben sie mir gegeben?«

				»Etwas, das dir hilft zu schlafen.«

				»Ich will nichts mehr davon.« Sie drehte den Kopf, sodass sie ihn anblicken konnte. »Sage ihnen, sie sollen mir nichts mehr davon geben.«

				»Du brauchst Ruhe und Schlaf.«

				»Ich brauche mein klares Denkvermögen.« Verärgert bewegte sie sich. Sie sah jetzt den Verband um ihren Arm und kämpfte um die Erinnerung. Der Arm war gebrochen. Sie hatten ihr gesagt, dass er gebrochen sei. Ihr Bein war auch in Gips. Sie war verwirrt und fragte sich, ob sie einen Autounfall gehabt hatte. Doch jetzt fiel ihr das Erinnern leichter.

				»Die Gebäude. Sie sind zerstört.«

				»Sie zählen nicht.« Craig presste seine Lippen auf ihre Finger. »Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt, Rotschopf.«

				Ihr Körperempfinden kehrte zurück. Der Schmerz gab ihr eine gewisse Sicherheit ihrer selbst. »Du bist verletzt.«

				»Nur ein paar Kratzer. Du hast Schmerzen.« Sofort war er auf den Beinen. »Ich hole die Schwester.«

				»Ich will keine Medikamente mehr.«

				Geduldig beugte er sich vor und küsste sie genau unterhalb der Verletzung auf ihre Wange. »Baby, ich ertrage es nicht, dich leiden zu sehen.«

				»Küss mich wieder. Dann fühle ich mich gleich viel besser.«

				»Entschuldigung.« Geschäftig platzte die Schwester herein. »Zeit für die Untersuchung, Miss Wilson.« Sie warf Craig einen kurzen Blick zu. »Sie müssen draußen warten.«

				»Ich nehme keine Medikamente mehr«, ließ sich Amy vernehmen. »Wenn Sie irgendwelche Nadeln dabeihaben, können Sie die gleich wegwerfen.«

				Zum ersten Mal seit Tagen lachte Craig. Amy war auf dem Weg der Besserung.

				Eine Woche später brannte Amy darauf, entlassen zu werden. Die Nachtschwester erwischte sie gerade noch, als sie humpelnd den Korridor zu erreichen versuchte. Craig ignorierte ihre Bitten, sie in den Fahrstuhl zu schmuggeln. Der Arzt ging gar nicht erst auf ihren Vorschlag ein, sie wolle sich zu Hause pflegen lassen.

				Amy kam sich wie eine Gefangene vor, den Arm zugepflastert, das Bein bis zum Knie in Gips. Sie hatte Phasen von Ärger und Selbstmitleid durchgemacht. Jetzt langweilte sie sich einfach nur. Sie langweilte sich entsetzlich.

				Als sie von einem Nickerchen erwachte, in das sie vor lauter Langeweile gefallen war, sah sie eine Frau in ihrem Zimmer. Sie war offensichtlich schwanger und hatte einen braunen Lockenkopf. Jetzt kam sie um die vielen Blumen und Pflanzen herum zum Bett.

				»Hallo.«

				»Hi.« Jackie lächelte strahlend. »Sie sind also aufgewacht. Jetzt wird Craig mir böse sein, weil ich ihn in die Cafeteria hinuntergeschickt habe. Er ist in dieser einen Woche ganz mager geworden. Wenn er so weitermacht, besteht er nur noch aus Haut und Knochen.« Sie nahm auf dem Stuhl neben dem Bett Platz. »Wie fühlen Sie sich?«

				»Ganz gut. Wer sind Sie?«

				»Oh, Entschuldigung. Ich bin Jackie, Nathans Frau.« Sie sah sich um. »Selbst Blumen können Krankenhäusern nicht das Deprimierende nehmen. Langweilen Sie sich?«

				»Entsetzlich. Aber es ist nett von Ihnen, mich zu besuchen.«

				»Craig ist unser Freund. Das macht Sie automatisch auch zu unserer Freundin.«

				Amy warf einen Blick zur Tür. »Wie geht’s ihm?«

				»Besser, seit es Ihnen besser geht. Eine Zeitlang waren wir um euch beide in Sorge.«

				Amy musterte Jackies Gesicht. Sie machte einen freundlichen und offenen Eindruck. »Wollen Sie mir etwas verraten? Ganz ehrlich?«

				»Ich werde es versuchen.«

				»Erzählen Sie mir, was geschehen ist? Immer, wenn ich mit Craig darüber sprechen will, wechselt er das Thema oder weicht aus. Ich kann mich an das meiste erinnern, aber es ist lückenhaft.«

				Jackie wollte ausweichen, doch da sah sie Amy offen in die Augen. Ein Blick, aus dem diese Kraft spricht, entschied sie dann, erfordert geradezu die Wahrheit. »Sagen Sie mir doch einfach, woran Sie sich erinnern.«

				Zufrieden entspannte sich Amy. »Wir sind ins Hauptgebäude gegangen. Es war noch dunkel, darum ist Craig zum Wagen zurückgeeilt, um eine Taschenlampe zu holen. Ich war allein und habe mich umgesehen. Dann habe ich etwas entdeckt, was zunächst wie ein Haufen Verputzmasse aussah. Es war Plastiksprengstoff. Ich bin zur Tür gerannt.« Sie hob leicht ihren verbundenen Arm. »Ich habe es nicht mehr geschafft.«

				»Craig war draußen, als das Gebäude in die Luft ging. Er hat es geschafft hineinzukommen und Sie gefunden. Die genaueren Einzelheiten darüber kenne ich auch nicht – er spricht nicht darüber –, aber es muss entsetzlich gewesen sein. Auf alle Fälle hat er Sie herausziehen können. Zunächst muss er wohl geglaubt haben, Sie seien tot.«

				»Es muss schrecklich gewesen sein«, sagte Amy leise. »Für ihn.«

				»Amy, es ist so, er gibt sich die Schuld für das, was Ihnen geschehen ist.«

				»Was?« Sie versuchte, sich etwas aufzurichten, wobei sie der heftige Schmerz die Zähne zusammenbeißen ließ. »Warum denn?«

				»Er hat sich in die fixe Vorstellung verrannt, wenn er Thornway direkt die Pistole auf die Brust gesetzt hätte und wenn er in der Nacht nicht zur Baustelle hätte fahren wollen und wenn er Sie in dem Gebäude nicht alleingelassen hätte …«

				»Das ist doch Blödsinn.« Amy fand den Knopf am Bett, mit dem sich das Kopfteil des Bettes nach oben verstellen ließ.

				»Was ist Blödsinn?«

				Jackie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Craig, der gerade das Zimmer betreten hatte. »Deine fixe Idee. Ich lasse euch jetzt allein. Wo ist Nathan?«

				»Der wollte der Säuglingsstation einen Besuch abstatten.«

				Lachend schlug sie sich leicht auf den Bauch. »Ich begleite ihn.«

				»Ich mag sie«, meinte Amy, als sie mit Craig allein war.

				»Es fällt schwer, sie nicht zu mögen.« Er gab ihr eine Rose. »Auch wenn dein Zimmer voll mit Blumen ist, ich dachte, du hättest vielleicht gern eine, die du in die Hand nehmen kannst.«

				»Danke.«

				Er zog die Augen zusammen. »Stimmt etwas nicht?«

				»Ja.«

				»Ich hole die Schwester.«

				»Setz dich.« Ungeduldig machte sie eine Bewegung zum Stuhl hin. »Ich wünschte, du hörst endlich auf, mich wie eine Invalidin zu behandeln.«

				»Okay. Hast du Lust auf einen kleinen Lauf um den Block herum?«

				»Sehr witzig.«

				Er setzte sich nicht, sondern ging unruhig auf und ab. Bei dem mit Blumen überladenen Tisch blieb er stehen. »Du hast neue bekommen.«

				»Swaggart und Rodriguez. Sie haben Waffenstillstand geschlossen, um mir Nelken zu bringen. Als sie gingen, haben sie sich wieder gestritten.«

				»Manches ändert sich nie.«

				»Und manches doch. Du konntest einmal mit mir reden und mich dabei auch ansehen.«

				Er drehte sich um. »Ich rede jetzt mit dir. Und ich sehe dich an.«

				»Bist du böse auf mich?«

				»Mach dich nicht lächerlich.«

				»Ich mache mich nicht lächerlich.« Sie richtete sich auf und zuckte zusammen. Craigs Wangenmuskeln spannten sich an. »Du kommst jeden Tag und jede Nacht hierher.«

				»Dann muss ich wirklich sehr böse auf dich sein.« Er trat an ihr Bett, um ihr dabei behilflich zu sein, sich bequem hinzusetzen.

				»Hör auf.« Schlecht gelaunt schob sie seine Hand beiseite. »Das kann ich selbst. Ein gebrochener Arm macht mich nicht zum Pflegefall.«

				Fast hätte er etwas Bissiges erwidert, doch er blieb geduldig. »Entschuldigung.«

				»Das ist es gerade. Du streitest nicht einmal mit mir. Du streichelst mir über den Kopf. Du schleichst auf Zehenspitzen hier herum und fragst mich, ob ich etwas brauche.«

				»Du hast Lust auf ein paar Runden? Fein. Wir tragen sie aus, wenn du wieder auf den Beinen bist.«

				»Wir tragen sie jetzt aus, verdammt. Jetzt sofort.« Frustriert ballte sie die Hand zur Faust. Sie konnte nicht einmal aufstehen und ihren Ärger durch erregtes Auf- und Abgehen abreagieren. »Du behandelst mich seit Tagen wie ein schwachsinniges Kind. Mir reicht’s. Du wolltest nicht einmal mit mir darüber reden, was genau passiert ist.«

				»Was willst du?« Die Anspannung, mit der er seine Empfindungen gezügelt hatte, zerriss. »Willst du, dass ich dir sage, wie es war, das Gebäude in die Luft gehen zu sehen und zu wissen, dass du drin bist? Willst du, dass ich dir schildere, wie ich durch das, was übrig geblieben ist, hindurchgekrochen bin, um dich zu suchen? Und dich dann halb verschüttet, blutend und leblos zu finden?« Er hatte die Stimme erhoben, während er an ihr Bett trat und seine Hand so fest um den Pfosten legte, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Willst du, dass ich dir erzähle, wie ich mich an diesem verdammten Ort gefühlt habe, während ich nicht wusste, ob du überlebst oder sterben wirst?«

				»Wie sollen wir das verarbeiten, wenn du nicht darüber sprichst?« Sie wollte nach seiner Hand greifen, doch er zog sie weg. »Du warst auch verletzt. Weißt du denn, wie ich mich fühle, wenn ich deine Hand, dein Gesicht sehe und weiß, du hast dich verletzt, als du zu mir zurückgekommen bist? Ich will darüber reden, verdammt. Ich kann nicht einfach hier liegen und mir allein darüber den Kopf zermartern.«

				»Dann hör auf. Es ist aus und vorbei. Wenn du entlassen wirst, werden wir nicht zurückblicken. Du kannst mich nicht zwingen, dass ich das alles noch einmal ertragen muss. Verstehst du? Ich kann es nicht ertragen. Ich will, dass du endlich entlassen wirst. Ich will dich wieder bei mir haben. Ich liebe dich. Ich habe es satt, nachts im Bett zu liegen und Blut und Wasser darüber zu schwitzen, was alles hätte passieren können.«

				»Was aber nicht passiert ist«, gab sie zurück. »Ich bin hier. Ich lebe, weil du dafür gesorgt hast. Du hast das alles hier nicht verursacht. Geht das nicht in deinen Kopf? Du hast mir das Leben gerettet. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich einfach zusehe, wie diese fixe Idee dich auffrisst. Das hört auf, Johnson. Und ich meine es ernst. Wenn du nicht kommen und mich ganz normal behandeln kannst, dann komm überhaupt nicht.«

				»Aufhören!« Eine Schwester eilte herein. »Wir können es bis auf den Korridor hinunter hören, wie Sie sich streiten.«

				»Gehen Sie hinaus«, kam es wie aus einem Mund, was die Schwester auch augenblicklich tat.

				»Wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich. Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen. Vielleicht tut es mir hinterher leid, aber das ist meine Angelegenheit. Du kannst hier nicht einfach herumsitzen und mir erzählen, wie ich mich fühlen soll. Ich habe mich schon viel zu lange auf deine Art, mit den Dingen umzugehen, eingelassen.«

				Kampfbereit hob Amy das Kinn. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				»Keine Bindungen, keine Verpflichtungen, keine längerfristigen Pläne. Ist das nicht deine Art, mit den Dingen umzugehen?«

				»Wir haben abgemacht …«

				»Ich bin diese Abmachungen leid, und ich bin es leid, zu warten, bis der Zeitpunkt stimmt, der Ort und die Stimmung. Hast du nicht gehört, was ich vor ein paar Minuten gesagt habe? Ich habe gesagt, ich liebe dich.«

				»Du hast es nicht gesagt.« Amy sah stirnrunzelnd auf ihre Hände. »Du hast es gebrüllt.«

				»Okay, ich habe es gebrüllt.« Er setzte sich neben sie und konnte kaum noch den Drang kontrollieren, wieder zu schreien. »Jetzt sage ich es, und ich sage, du wirst mich heiraten. Und damit Schluss.«

				»Aber …«

				»Lass es.« Ganz abrupt war seine Wut wieder verraucht. »Reiz mich jetzt nicht weiter.«

				»Craig, ich …«

				»Du hältst den Mund, okay? So habe ich es eigentlich nicht gewollt, eine Schreierei mit dir. Bei uns scheint es so zu sein, immer wenn wir Pläne machen, klappt gar nichts. Also, Rotschopf, keine Pläne, keine Entwürfe über die Art unserer Lebensgestaltung. Ich brauche dich. Ich will, dass du mich heiratest, mit mir an die Ostküste kommst und dein Leben mit mir teilst.«

				Sie sah auf und holte tief Luft. »Okay.«

				Mit einem kleinen Lachen strich er ihr übers Gesicht. »Okay? Das ist alles?«

				»Nicht ganz. Komm her.« Sie streckte einen Arm aus und zog Craig an sich. »Du hast bestimmt gehört, was ich gerade eben gesagt habe – dass ich dich liebe?«

				»Das hast du nicht gesagt.« Sein Lächeln spiegelte Glück und Erleichterung wider, als er den Mund an ihren Nacken presste. Amy war warm, und sie war sehr lebendig, und sie war bei ihm. »Du hast es gebrüllt.«

				»Es stimmt immer noch.« Sie schob ihn vorsichtig ein wenig zurück, sodass sie ihn ansehen konnte. »Es tut mir leid.«

				»Was?«

				»Dass du das alles durchmachen musstest.«

				»Es war nicht deine Schuld.«

				»Nein.« Lächelnd legte sie ihre Hand, die aus dem Gips hervorragte, in seine Hand, die aus der Bandage hervorragte. »Deine auch nicht. Und ich möchte es auch wirklich nicht noch einmal durchmachen, aber immerhin hat es dich dazu gebracht, mich zu fragen, ob ich dich heiraten will.«

				»Ich hätte es sowieso getan.« Mit einem mutwilligen Lächeln führte er ihre Finger an seine Lippen. »Vielleicht.«

				»Ich muss dir ein Geständnis machen. Ich wäre an die Ostküste gekommen, ob du es gewollt hättest oder nicht.«

				Er betrachtete sie prüfend. »Stimmt das?«

				»Ich dachte, wenn ich dir oft genug über den Weg laufe, wirst du dich irgendwann daran gewöhnen. Mein Verstand hat mir gesagt, dich loszulassen, aber mein Herz wollte das Risiko nicht eingehen.«

				Er beugte sich vor und küsste sie. »Ich wäre nirgendwohin gegangen.«

				

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Craig füllte das Anmeldeformular aus. Der schräg ansteigende Felsen hinter der Rezeption war mit Kakteen übersät, die gerade zu blühen begannen. Der Empfangsportier strahlte Craig an.

				»Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns, Mr Johnson.«

				»Das habe ich vor.« Er drehte sich um und steckte seinen Schlüssel ein.

				Menschen betraten oder verließen die Eingangshalle, viele von ihnen in Tenniskleidung. Einige stiegen die große gewundene Treppe hoch, andere schwebten lautlos in den Fahrstühlen hoch und herunter. In einem fantastischen Farbenspiel ergoss sich das Sonnenlicht durch das gläserne Kuppeldach bis auf den gekachelten Boden hinunter. Ein Wasserfall stürzte in einen kleinen, steinernen Pool hinab. Lächelnd ging Craig zu der Frau, die das herabstürzende Wasser betrachtete.

				»Irgendwelche Beanstandungen?«

				Amy drehte sich um. »Ich habe mich gerade daran erinnert, wie viele Meter Rohr wir brauchten, um deine spleenige Idee zu verwirklichen.« Später würde sie ihm sagen, wie wunderbar sie ihr gefiel, seine spleenige Idee. »Nun ja, dank meiner Hilfe hat es funktioniert.« Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter.

				»Stimmt irgendetwas nicht?«

				»Du wirst mich für dumm halten.«

				»Rotschopf, das weißt du doch, dafür halte ich dich meistens.« Sofort kam ihr Ellenbogen in Berührung mit seinen Rippen. »Sag es mir trotzdem.«

				»Ich vermisse die Kinder.«

				Auflachend zog er sie an sich und küsste sie. »Das ist nicht dumm. Aber ich wette, ich kann dich eine Zeitlang auf andere Gedanken bringen – wenn wir erst einmal zu unserem Bungalow gegangen sind.«

				»Möglich.« Herausfordernd sah sie ihn an. »Wenn du dir Mühe gibst.«

				»Ich stelle mir die zweiten Flitterwochen noch besser als die ersten vor.«

				Sie legte die Hände um seinen Nacken. »Dann lass uns damit anfangen.«

				»Sekunde.« Er nahm ihre Hände in seine. »Vor fünf Jahren standen wir hier in der Morgendämmerung. Es war noch eine Baustelle, und wir wussten beide nicht, ob das Gebäude jemals fertiggestellt werden würde.«

				»Craig, es bringt nichts, sich an all das zu erinnern.«

				»Es ist nun einmal etwas, was ich nie vergessen werde.« Er führte ihre Hände an seine Lippen. »Aber es gibt da etwas, was ich dir noch nie gesagt habe: Hier, an jenem frühen Morgen, wollte ich dich fragen, ob du mich heiraten willst.«

				Zunächst kam die Überraschung, selbst jetzt, nach fünf Jahren Ehe und Partnerschaft. Dann folgte ein wunderbares Glücksgefühl. »Aber jetzt ist es wohl zu spät. Du hast mich schon.«

				»Dafür ist es zu spät.« Als er sie fest an sich zog, vergaß er die Menschen um sie herum. Sie hätten jetzt auch ganz allein hier stehen können, so allein wie an jenem Morgen vor fünf Jahren. »Es ist aber nicht zu spät, dir zu sagen, dass du der beste Teil meines Lebens bist. Dass ich dich jetzt sogar noch mehr liebe als vor fünf Jahren.«

				»Craig.« Sie presste ihre Lippen auf seine. Ihre Gefühle dabei waren so stark und verlockend wie immer. »Ich bin so glücklich, dich zu haben, die Familie zu haben. Wie glücklich ich tatsächlich bin, erkenne ich gerade jetzt, wo wir hierher zurückgekommen sind.« Sie strich zart über die schwache Narbe an seiner Schläfe. »Wir hätten alles verlieren können, stattdessen haben wir alles gewonnen.« Sie drückte ihn fest an sich. Dann trat sie einen Schritt zurück und sah ihn lächelnd an. »Und ich mag besonders deinen Wasserfall.«

				»Das ist wirklich ein Lob von einer Ingenieurin.« Er zog eine Münze aus der Tasche. »Hier. Wünsch dir etwas.«

				»Ich habe keine Wünsche.« Sie warf die Münze über die Schulter. »Ich habe dich.« Als sie eng umschlungen weggingen, war die Münze schon auf den Boden des Pools gefallen.

				– ENDE –
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